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    KAPITEL 1
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    Flüchtlingslager in der Nähe von Teheran, Persien


    »Wo ist Luzyna?«


    Adam, der mit seinen Eltern auf der Westseite der Baracke wohnte, baute sich atemlos vor Helena auf. Er musste gerannt sein.


    »Keine Ahnung.« Helena blickte etwas unwillig von ihrer Näharbeit auf. Bis jetzt hatte sie zufrieden in der Sonne gesessen und sich gefreut, der Enge der Unterkunft entkommen zu sein. Während des Vortages hatte es geregnet, die Bewohner konnten nicht nach draußen. Helenas Schwester hatte sich darüber beklagt, dass die Lagerordnung ihr nicht erlaubte, ihren Freund Kaspar in einer der Männerbaracken zu besuchen. Luzyna hatte mit dem Mädchen, das sein Bett neben dem ihren hatte, gestritten und sich über die Frau auf der Schlafstatt gegenüber aufgeregt, die ständig Selbstgespräche führte. Helena war froh gewesen, als Luzyna am Morgen endlich wieder zur Arbeit in der Feldküche aufgebrochen war. Doch nun störte Adam ihre Ruhe. Erneut schien sich Ärger mit ihrer Schwester anzubahnen. »Ist sie nicht in der Küche?«, fragte Helena resigniert.


    »Sie musste zum Arzt«, gab der Junge kopfschüttelnd Auskunft. »Das hat sie jedenfalls der Köchin gesagt.« Dem Lager war ein kleines Hospital angeschlossen. »Mittags wollte sie zurück sein. Bisher ist sie nur nicht aufgetaucht– dabei soll sie mit mir das Essen herbringen und austeilen. Ich kann das nicht allein machen, aber ich will Luzyna auch nicht verraten. Also, falls sie jetzt nicht beim Arzt sein sollte…« Adam, ein dünner blonder Fünfzehnjähriger mit pickligem Gesicht, trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    Helena seufzte. Es war immer so. Niemand wollte Luzyna in Schwierigkeiten bringen. Das junge Mädchen fand stets jemanden, der seine Alleingänge deckte und seine Fehler auf sich nahm.


    »Sie hatte keinen Termin im Krankenhaus«, sagte Helena und begann, ihre Näharbeit zusammenzulegen. Die Schürze, die sie im Schneiderkurs auf der Nähmaschine genäht hatte, war nicht sonderlich gut gelungen und jetzt schon fleckig, weil Helena sich beim Vernähen der Fäden ständig in die Finger stach. Ihre Talente lagen ganz sicher nicht im Bereich der Handarbeit. »Zumindest hat sie mir nichts davon gesagt. Aber lieb von dir, dass du sie nicht anschwärzen willst. Lass mich eben das Nähzeug hineinbringen, dann komme ich mit und helfe dir.«


    Helena stand auf, betrat die Unterkunft und blinzelte in das Halbdunkel des großen Raumes, der nur wenige Fensteröffnungen aufwies. Sie musste aufpassen, nicht über die Habseligkeiten der Bewohner zu stolpern, die auf den engen Gängen zwischen den Schlafstellen abgestellt waren. Die Baracke war hoffnungslos überbelegt, die schmalen Pritschen standen so eng beisammen, dass man seinen Nachbarn schon störte, wenn man sich im Bett herumwarf.


    Helena wachte fast jede Nacht auf, weil Luzyna unruhig schlief. Wie viele der polnischen Flüchtlinge, die nach ihrer Zeit in Sibirien in Persien Aufnahme gefunden hatten, litt ihre Schwester unter Albträumen. Die Menschen waren nun endlich in Sicherheit, doch die Erinnerungen an die Vergangenheit verfolgten sie. Bis die Russen im Herbst 1939 nach Stalins verhängnisvollem Pakt mit Hitler in ihr Land einmarschierten, hatten sie als unbescholtene polnische Bürger gelebt. Um Ostpolen gänzlich russisch zu gestalten, ließ der Diktator einen Großteil der polnischen Bevölkerung in sibirische Arbeitslager deportieren. Doch dann, im Juni 1941, brach Deutschland den Nichtangriffspakt, der die Annexion Ostpolens erst möglich gemacht hatte. Stalin war daraufhin gezwungen gewesen, sich mit den Alliierten zusammenzutun, um Hitler zu bekämpfen, und die machten zur Bedingung, dass er diplomatische Beziehungen zur polnischen Exilregierung aufnahm. Dank dieser Verhandlungen kam es zur Amnestie der Polen in Sibirien. Helena und Luzyna waren frei! Im Gefolge der neu gegründeten polnischen Armee, die sich aus den vormals Deportierten rekrutierte, gelangten die Schwestern nach Persien. Das Land stand unter der Aufsicht der Alliierten, die Polen genossen hier Flüchtlingsstatus. Niemand trachtete Helena und Luzyna in dem vorderasiatischen Staat nach dem Leben, doch die jungen Frauen waren über das Leid der vergangenen Jahre noch längst nicht hinweg.


    Helena erreichte schließlich den Verschlag, den sie sich mit ihrer Schwester teilte. Sie schob den improvisierten Vorhang aus Decken zur Seite, mit denen sie ihren winzigen persönlichen Bereich vom Gemeinschaftsschlafraum abgetrennt hatten, und warf das Nähzeug auf ihr Bett. Dann hastete sie gemeinsam mit Adam zur Lagerküche. Die Sonne stand hoch über den schneebedeckten Bergen, es war längst Mittag, und die Köche hielten das Essen bereit. Die Flüchtlinge warteten sicher schon ungeduldig. Drei reichhaltige Mahlzeiten bekamen sie hier in Persien täglich, für sie alle immer noch ein kleines Wunder. In Sibirien hatte man sie jahrelang hungern lassen.


    Die Feldküche lag etwa hundert Meter von den Unterkünften entfernt, in denen die Menschen untergebracht waren. Adam und Helena erreichten sie über einen breiten, gut befestigten Weg. Das Flüchtlingslager war eigentlich als Kaserne für die persische Luftwaffe geplant gewesen– die zentralen Ziegelsteingebäude waren sehr viel solider gefertigt als die Baracken. Sie waren von einer ordentlichen, gelb gestrichenen Mauer umgeben und nicht von einem unschönen Stacheldrahtzaun, wie man ihn eilig um die Unterkünfte errichtet hatte. Die vier Häuser hatten die Flüchtlingsströme allerdings nicht fassen können. Man hatte die Menschen zunächst in Zelten, dann in rasch hochgezogenen Baracken untergebracht. Die Kasernen beherbergten jetzt hauptsächlich öffentliche Räume wie das Krankenhaus, die Schule und die Werkstätten.


    Die Armee hatte dem Flüchtlingslager zwei Feldküchen und ein Küchenzelt zur Verfügung gestellt. Jetzt, im warmen persischen Sommer, empfanden die Küchenhelfer das als durchaus angenehm. Sie saßen gern in der Sonne vor dem Zelt oder im Schatten des Zeltvordachs, um Kartoffeln zu schälen oder Zutaten für Eintöpfe klein zu schneiden. Nach den Jahren in der sibirischen Kälte genossen die Menschen jeden Sonnenstrahl. Noch schöner wäre es natürlich, gäbe es auch ein paar Bäume oder Blumenbeete. Mit einer Verschönerung der Anlage hatte man sich jedoch nicht aufgehalten. Dem Auge schmeichelte allenfalls der Blick auf die fernen Gipfel des Elburs-Gebirges, zu dessen Füßen sich das Lager befand.


    »Und die kleine Luzyna?«, fragte einer der Küchenhelfer anzüglich, als Adam und Helena sich jetzt an der Essensausgabe anstellten. Zwei junge Männer luden ihnen sowie den Essensausträgern für die anderen Baracken schwere Kessel mit Dosengulasch und Makkaroni auf Handwagen. »Hat die nicht eigentlich Dienst?«


    Helena versteifte sich. »Meine Schwester musste zum Arzt«, behauptete sie mit schmalen Lippen.


    Der zweite Küchenjunge lachte. »Von wegen Arzt!«, höhnte er. »Ich hab sie vorhin mit ihrem Kaspar hinter der Remise gesehen. Kann es sein, dass sie das Hospital mit der Reparaturwerkstatt verwechselt hat?«


    Der achtzehnjährige Kaspar gehörte zu denjenigen, die bei der Wartung der Lastwagen helfen sollten, mit denen Verpflegung und neue Flüchtlinge ins Lager gebracht wurden. Er tat das ganz gern, während Luzyna die Küchenarbeit verabscheute. Sie hatte sich auch nicht wirklich freiwillig dazu gemeldet, sondern sich widerwillig dem Druck der älteren Schwester gebeugt. Jetzt schwänzte Luzyna, wann immer es möglich war, und Helena bereute schon, sie gezwungen zu haben. Sie fand jedoch nach wie vor, dass die Sechzehnjährige irgendetwas tun sollte, wenn sie schon nicht mehr zur Schule gehen wollte und sich auch nicht für die Ausbildung zur Schneiderin interessierte, mit der Helena selbst zähneknirschend begonnen hatte. Luzyna wollte weder ihre Englischkenntnisse verbessern noch Französisch oder Persisch lernen. Sie schien entschlossen, einfach gar nichts zu tun, außer sich treiben zu lassen und das vermeintliche Paradies zu genießen, in dem sie gestrandet waren.


    Helena sah sich um, bevor sie sich anschickte, den Handwagen zu schieben, den Adam zog. Sie selbst empfand das Flüchtlingslager nicht als Paradies, auch wenn es zweifellos der beste Ort war, an den es sie seit der Deportation aus Polen verschlagen hatte. Sie sah weniger die imponierenden schneebedeckten Gebirgsgipfel zwischen grünen Hügeln und Dattelhainen als vielmehr die tristen Baracken und Lagerstraßen, bevölkert von traurigen, entwurzelten Menschen. Und wenngleich sie die Ausflüge in die nur vier Kilometer entfernte Stadt Teheran durchaus genoss, so fühlte Helena sich doch fremd in der quirligen Metropole. Das Chaos auf den Straßen, die durcheinanderschreienden Chauffeure von Autos, Lastwagen, Esel- und Ochsenkarren ängstigten sie, das Feilschen in den Basaren, die quäkende Musik, die Rufe der Muezzins von den Moscheen und die Menschen mit ihren Pluderhosen, langen Kleidern und seltsamen Kopfbedeckungen verunsicherten sie.


    Helena konnte den prunkvollen Palast des Schahs durchaus bewundern, aber sie schwärmte nicht wie Luzyna von den eleganten Läden in den westlich orientierten Teilen der Stadt, den Seidenkleidern und dem raffinierten Make-up der dort flanierenden Frauen. Sie schämte sich eher für ihre eigenen schlichten Baumwollkleider, wenn sie durch die Prachtstraßen lief. Die Flüchtlinge hatten neue Kleidung erhalten, nachdem sie im Übergangslager in der Hafenstadt Pahlawi entlaust worden waren. Die meisten der Pullover, Kleider und Mäntel passten jedoch nicht richtig oder waren zu warm für den persischen Sommer. Im Vergleich zu den Frauen in Teheran fühlte Helena sich wie ein hässliches Entlein– wohingegen Luzyna auch in Sackleinen wie eine Prinzessin ausgesehen hätte. Ihre Schwester war bereits jetzt eine Schönheit, und sie wusste das selbst nur zu gut. Luzyna war der festen Überzeugung, dass ihr die Welt einmal zu Füßen liegen würde. Nichts an ihr erinnerte an das wimmernde kleine Wesen, das sich an Helena geklammert hatte, als die russischen Soldaten ihre Familie aus der geräumigen Wohnung in Lemberg gezerrt, den Vater geschlagen und die Mutter beschimpft hatten.


    Helena begriff bis heute nicht, warum Stalin sie so brutal aus Ostpolen hatte vertreiben lassen, nachdem er sich mit Adolf Hitler über die Teilung des Landes geeinigt hatte. Bis dahin hatte man doch friedlich mit den Ukrainern und Weißrussen zusammengelebt, die in diesem Bereich Polens die Bevölkerungsmehrheit darstellten. Helenas Vater, ein Zahnarzt, hatte jeden gleich behandelt, und ihre Mutter hatte auch ukrainischen und russischen Kindern Englisch- und Französischunterricht erteilt. Doch die Russen erklärten Hunderttausende polnische Bürger zu Klassen- und Volksfeinden. Sie alle wussten nicht, wie ihnen geschah, als sie aus ihren Häusern geholt, in Viehwaggons verfrachtet und nach Norden geschafft worden waren.


    Die darauf folgenden zwei Jahre hatte die Familie im sibirischen Workuta verbracht. Helena, die damals bereits vierzehn Jahre alt gewesen war, hatte mit ihren Eltern in den Wäldern, manchmal auch im Bergwerk geschuftet. Luzyna hatten sie mit ihren kargen Essensrationen irgendwie durchgebracht. Helena erinnerte sich an Sibirien nur noch als eiskalte Hölle– die Temperaturen waren mitunter auf unter minus fünfzig Grad gesunken. Nachts hatte die Familie sich aneinandergeklammert, um sich zu wärmen, sie hatten mit Kälte, Ungeziefer und Hunger zu kämpfen gehabt. Helenas Vater war ein halbes Jahr später bei einem Unfall im Bergwerk umgekommen. Ihre Mutter hatte sich dennoch weiter ans Leben geklammert– auch als sie Axt und Säge hustend und fiebernd kaum noch hatte halten können, war sie zum Holzschlagen in die Wälder gegangen. Einige Monate vor der Befreiung war jedoch auch sie gestorben. Helena erinnerte sich noch gut daran, wie sie und Luzyna sich auf ihrer schmalen, harten Pritsche an sie geschmiegt hatten, um sie zu wärmen. Luzyna war irgendwann erschöpft eingeschlafen, aber Helena hatte ihre Mutter gehalten, ihren mühsamen Atemzügen gelauscht und schließlich ihren letzten Worten. »Pass auf Luzyna auf, Helena! Du musst jetzt für deine Schwester sorgen. Versprich mir, dass du sie nicht allein lässt… Luzyna verdient etwas Besseres, sie muss am Leben bleiben… meine kleine Sonne, mein Licht…«
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    Helena hatte es versprochen und ihren alten Schmerz niedergekämpft. Wieder war nur von Luzyna die Rede gewesen– Luzyna, die Leuchtende, das hinreißende goldblonde Engelchen mit den azurblauen Augen, der Liebling der ganzen Familie. Wobei Helena ihren Eltern nicht vorwerfen konnte, sie selbst vernachlässigt zu haben. Im Gegenteil, Maria und Janek Grabowski hatten ihren beiden Töchtern stets viel Aufmerksamkeit geschenkt. Helenas Interesse an Sprachen und Literatur war genauso gefördert worden wie Luzynas Freude an Musik und Tanz. Helena erinnerte sich an viele Stunden, in denen sie mit der Mutter Englisch und Französisch studiert oder mit dem Vater seine Lieblingsbücher gelesen hatte. Sie erinnerte sich jedoch auch an das Aufleuchten im Gesicht des Vaters, wenn dann plötzlich Luzyna hereingewirbelt war wie ein Irrwisch, um irgendetwas zu erzählen oder vorzuführen. Sie sah noch den Stolz im Blick ihrer Mutter, als Luzyna in der Musikschule das erste Mal vorgespielt hatte– mit zehn Jahren war sie schon eine recht gute Pianistin gewesen. Hinterher hatten alle den Grabowskis zu ihrer schönen und begabten Tochter gratuliert, während Helena abseitsgestanden hatte.


    Zu Helena hatte den Eltern nie jemand gratuliert. Sie war zwar nicht reizlos, doch sie fiel auch nicht auf. Helena Grabowski hatte glattes braunes Haar, das leicht strähnig wurde, wenn man es nicht täglich wusch. Ihr Gesicht war ebenmäßig, die Augen weit auseinanderstehend und groß, doch von eher langweiligem Porzellanblau. Im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester, die alle beeindruckte, war sie brav und angepasst.


    Nach dem Tod der Mutter hatte Helena sich alle Mühe gegeben, ihr Versprechen zu halten. Sie hatte noch mehr von ihren kargen Essensrationen abgezweigt und schwer gearbeitet, um die Schwester zu ernähren. Wären sie nicht befreit worden, wäre auch Helena zweifellos gestorben. Persien war dann die Rettung für sie gewesen, Luzyna sprach immer noch voller Begeisterung von dem Übergangslager am Strand von Pahlawi. Endlich hatte es genug zu essen gegeben, die Kinder hatten im warmen Sand spielen und im Wasser des Kaspischen Meeres schwimmen können. Helenas Erinnerungen waren nicht so ungetrübt. Sie trauerte um die letzten Habseligkeiten ihrer Eltern, die im Zuge der Quarantänemaßnahmen am Strand verbrannt worden waren. Fotos und Briefe waren darunter gewesen, unwiederbringliche Andenken. Helena hatte schluchzend zugesehen, wie der Wind die Asche über den Strand wehte. Für Luzyna mochte Persien ein Paradies sein– für sie selbst blieb das Land ein Teil des Albtraums, der mit ihrer Vertreibung aus Lemberg begonnen hatte.


    Jetzt schob sie den Handwagen mit aller Kraft an– sie war auch jetzt noch viel zu dünn und schwach– und versuchte, nicht an die Zukunft zu denken. Es hieß, der Krieg würde bald vorbei sein. Vielleicht konnten sie dann ja nach Polen zurückkehren und ihr altes Leben wieder aufnehmen.


    Vor der Baracke warteten die Bewohner auf das Essen, die meisten geduldig und teilnahmslos. Die erwachsenen Flüchtlinge wirkten alt und verbraucht, auch wenn die meisten von ihnen gerade mal im mittleren Alter waren. Wer nicht jung und belastbar nach Sibirien gekommen war, hatte die Gefangenschaft nicht überlebt. Sehr viele waren bei der Ankunft in Persien krank gewesen, Tausende noch in den Hospitälern in Pahlawi und Teheran gestorben– sosehr sich die persischen, indischen und englischen Ärzte auch um sie bemüht hatten. Helena sagte sich, dass sie dem Himmel dafür danken musste, Luzyna und sich selbst gerettet zu haben, aber es fehlte ihr an der notwendigen Demut. Sie konnte nicht glauben, dass Gott es wirklich gut mit ihnen meinte. Er hätte dann schließlich gleich die Deportation verhindern können.


    Adam begann nun, das Essen auszuteilen, und Helena fand möglichst für jeden ein freundliches Wort, dem sie eine Kelle Gulasch und Nudeln in sein Essgeschirr aus Blech oder Aluminium füllte. Ziemlich am Ende der Schlange stand dann auch Luzyna. Sie schenkte ihrer Schwester ihr unwiderstehliches Lächeln, als sie ihr den Teller entgegenhielt.


    »Das ist sooo nett, dass du für mich eingesprungen bist!«


    Luzyna hatte eine helle, weiche Stimme.


    Helena verzog das Gesicht. »Das habe ich nicht für dich getan, sondern für die Leute, die sonst auf ihr Essen hätten warten müssen!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wo bist du gewesen, Luzyna? Doch nicht wirklich beim Arzt, oder? All diese Lügen und Drückebergereien… ich kann sie bald nicht mehr ertragen! Denkst du nie darüber nach, was unsere Eltern dazu gesagt hätten? Du weißt, wie pflichtbewusst Mutter und Vater waren. Für dein Verhalten hätten sie sich geschämt!«


    Luzyna zuckte die Schultern, selbst dies bei ihr eine anmutige Geste. Sie hatte ihr lockiges Haar im Nacken zusammengebunden, ihr Kleid war zwar alt und abgetragen, saß aber recht gut. Luzyna stichelte ein bisschen an ihren Sachen herum, und gleich sahen sie besser an ihr aus. Unter dem Musselinkleid zeichneten sich weibliche Formen ab– Helena stellte neidvoll fest, dass die Schwester jetzt schon mehr Busen hatte als sie selbst mit ihren fast neunzehn Jahren.


    »Mutter und Vater sind tot«, gab Luzyna schnippisch zurück. »Sie können sich nicht mehr schämen. Und wenn sie noch leben würden, hätten sie jetzt auch anderes zu tun.«


    Helena nickte ernst. »Zweifellos!«, sagte sie. »Unser Vater würde als Zahnarzt im Lager arbeiten und unsere Mutter als Lehrerin. Ganz sicher würden sie nicht herumlungern und…«


    »… das Leben genießen?«, fragte Luzyna aufsässig. »Was ist so schlimm daran? Arbeit und Hunger hatten wir bis jetzt doch genug. Warum also nicht einfach mal in den Tag hinein leben?«


    »Und später?«, erkundigte sich Helena. »Wir werden nicht ewig hier im Lager bleiben, man wird dir nicht dauernd das Essen hinterhertragen. Später…«


    »… später sind wir vielleicht alle tot!«, sagte Luzyna patzig, griff selbst nach der Kelle, füllte sich etwas zu essen in ihr Geschirr und wandte sich zum Gehen. »Es ist immer noch Krieg, und wer weiß, wie er endet. Die Soldaten sagen, die Amerikaner bauen an einer Waffe, mit der sie die ganze Welt verbrennen können. Und die Deutschen tun das ebenso. Wenn die eher fertig sind… Puff!«


    Luzyna machte eine vielsagende Handbewegung, bevor sie sich mit ihrem Teller verzog. Wahrscheinlich wieder in Richtung Remise oder zu Kaspars Baracke, um gemeinsam mit dem jungen Mann zu essen.


    Helena sah ihr unglücklich nach. Sie hatte ihren Worten nicht wirklich etwas entgegenzusetzen, und Luzyna war mit ihrer Einstellung auch nicht allein. Fast niemand im Lager machte irgendwelche Pläne für die Zukunft.

  


  
    


    KAPITEL 2
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    Als alle mit Essen versorgt waren, brachten Helena und Adam den Handwagen mit dem Kessel zurück in die Küche. Dort halfen sie noch beim Abwaschen und Aufräumen. Luzyna, zu deren Aufgaben das eigentlich gehört hätte, ließ sich nicht noch einmal blicken.


    »Sie schmollt«, konstatierte Adam, als Helena sich darüber beklagte. »Wenn sie sich sonst vor der Morgenarbeit drückt, kommt sie immer mittags zurück. Schon wegen der Sonderrationen.«


    Für das Küchenpersonal wurde das Essen erst serviert, wenn alles fertig war. Die Köche und Küchenhelfer aßen dann gemeinsam im Zelt, und dabei fiel meist etwas Besonderes ab. An diesem Tag gab es Obst zum Nachtisch.


    »Sie macht das also öfter?«, fragte Helena resigniert.


    Adam nickte. »Ihr macht das hier keinen Spaß«, verteidigte er sie. »Sie ist ja auch… also sie ist ja auch so gar kein Küchenmädchen. Sie sagt, sie wolle Pianistin werden… Bestimmt wird sie’s eines Tages, so hübsch, wie sie ist.«


    »Ich bin auch kein Küchenmädchen!«, gab Sonia zurück, eine junge Frau, die der Köchin zur Hand ging. »Ich wollte Ärztin werden. Das wird jetzt wohl nichts mehr… Wenngleich man mit zwanzig durchaus noch studieren kann. So ganz hab ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Für eine Laufbahn als Pianistin sehe ich allerdings schwarz. Da muss man früher anfangen und üben, üben, üben. Jeden Tag, viele Stunden lang. So viel Arbeitseifer kann ich mir nicht vorstellen bei der lieben Luzyna…«


    »Sie hat früher schon sehr viel geübt«, erklärte Helena und ärgerte sich im selben Moment, dass sie ihre Schwester verteidigte. Tatsächlich konnte sie der jungen Frau nur recht geben. Luzyna träumte vielleicht davon, einmal eine berühmte Klaviervirtuosin zu werden, doch sicher strebte sie kein arbeitsintensives Studium an. »Sie wurde einfach aus der Bahn geworfen…«


    Die anderen lachten.


    »Herzchen, das wurden wir alle!«, erklärte die Köchin. »Und für die meisten von uns wird der Neuanfang schwieriger sein als für euch jungen Leute. Ihr habt doch noch Möglichkeiten… Wenn der Krieg erst vorbei ist… Ihr könnt alles werden…«


    Helena zog die Augenbrauen hoch. »Hier?«, fragte sie bitter. »In Persien? Wo wir nicht mal die Sprache richtig verstehen? Ich versuche ja, sie zu lernen, aber es ist elend schwer. Und ich versuche, eine Ausbildung zur Schneiderin zu machen, obwohl ich nicht das geringste Talent dafür habe. Ob ich mir damit mal den Lebensunterhalt verdienen kann, bezweifle ich. Und Luzyna…«


    Sie wischte sich rasch eine Träne aus den Augen. Wie es aussah, gedachte Luzyna nicht, sie zu unterstützen. Im Gegenteil, zumindest in der kommenden Zeit würde sie auch noch für ihre Schwester aufkommen müssen.


    »Luzyna will zurück nach Polen«, vermeldete Adam, der das junge Mädchen wohl am besten kannte. »Sobald der Krieg vorbei ist.«


    »Ja, weil sie sich vorstellt, da sei alles noch wie früher«, bestätigte Helena mutlos. »Aber nach dem, was man so hört, soll in Europa doch alles zerstört sein… Und selbst wenn unser Haus noch stünde– darin wohnen jetzt Russen. Ich glaube nicht, dass wir die einfach rauswerfen können.«


    »Wenn ich jünger wäre… ich ginge nach Neuseeland«, sagte Sonia, die von einem Medizinstudium träumte. Ihre Stimme klang sehnsüchtig.


    »Wohin?« Helena und Adam fragten gleichzeitig, doch während die Frage des Jungen klang, als hätte er von diesem Land noch nie gehört, schwang in Helenas Stimme Spannung mit.


    Neuseeland? Der Name des Inselstaates in Polynesien war bislang nie im Zusammenhang mit Krieg und Flucht gefallen.


    »Neuseeland. Das ist so was wie eine englische Kolonie«, erklärte Sonia. »Es liegt irgendwo bei Australien. Sehr, sehr weit weg. Und die Menschen, die dort leben, wollen polnische Flüchtlinge aufnehmen. Meine kleine Schwester ist im Waisenheim in Isfahan. Sie hat mir davon geschrieben.« In Isfahan hatte die polnische Exilregierung ein gut ausgestattetes Waisenhaus für die Kinder der verstorbenen Deportierten organisiert. Es gab dort hervorragende Schulen und beste Betreuung. Helena war bei ihrer Einreise allerdings zu alt gewesen, um aufgenommen zu werden, und Luzyna hatte allein nicht hingewollt. »Es gibt natürlich eine Altersbeschränkung«, fuhr Sonia fort. »Aber ihr beide…«, sie wies auf Adam und Helena, »… ihr werdet bestimmt mitgenommen. Und Luzyna auch. Erkundigt euch einfach mal.«


    Helena war voller Aufregung, als sie sich auf den Weg zurück zu ihrer Baracke machte. Neuseeland… Im Gegensatz zu Sonia und Adam war ihr das Land durchaus ein Begriff, sie erinnerte sich noch gut an verheißungsvolle Päckchen mit bunten Briefmarken darauf und Briefe in englischer Sprache, die ihre Mutter mit ihr übersetzt hatte. Ein Freund ihres Vaters, ein deutscher Zahnarzt, war gleich nach Hitlers Machtergreifung nach Neuseeland geflohen. Als Jude hatte er für sich keine Zukunft in Deutschland gesehen, und recht behalten. In den Jahren nach der Auswanderung ließ er seine europäischen Freunde an seinen Erlebnissen in der neuen Welt teilhaben. Die Grabowskis lasen mit Spannung seine Briefe, und besonders nach Kriegsausbruch, als die Versorgungslage schlechter wurde, warteten sie ungeduldig auf seine Pakete, gefüllt mit Konservendosen, getrocknetem Fleisch und Fisch und Süßigkeiten für die Kinder. Helenas Mutter hatte darauf bestanden, dass die Mädchen sich dafür persönlich bedankten– eine gute Gelegenheit, sich im Englischen zu üben. Helena wusste sogar noch seine ungefähre Adresse: Elizabeth Street, Wellington. Wellington, so hatte Werner Neumann geschrieben, sei die Hauptstadt seiner neuen Heimat, und sie schien sich weit weniger von Lemberg oder Düsseldorf zu unterscheiden als Teheran. Er berichtete von Theater- und Opernaufführungen, von Warenhäusern und einem Parlamentsgebäude.


    Natürlich war der Kontakt zu den Auswanderern abgerissen, als die Grabowskis deportiert worden waren, doch hier in Persien, wo die Flüchtlinge, die die Sprache verstanden, englische Radiosender hören konnten, hatte Helena stets aufgehorcht, wenn das Land erwähnt wurde. Sie wusste, dass Neuseeland zwar Truppen nach Europa in den Krieg entsandt hatte, im Land selbst waren bisher jedoch keine Bomben gefallen. Alles dort schien friedlich zu sein. Wenn Helena an Neuseeland dachte, hatte sie Schafherden auf grünen Wiesen vor Augen, bunte Holzhäuser und freundliche Menschen. Ihr Nennonkel Werner und seine Familie hatten dort schnell Fuß gefasst. Sie hatten Englisch lernen müssen, doch Helena sprach diese Sprache recht gut. Es wäre sehr viel einfacher, in Neuseeland eine Stellung zu finden oder sogar eine Universität zu besuchen, als in Persien.


    Helenas Herz schlug höher bei dem Gedanken, die Neumanns vielleicht sogar einmal zu besuchen, wenn es ihr wirklich gelingen sollte, für sich und Luzyna einen Platz auf dem Auswandererschiff zu ergattern. Sie beschloss, am nächsten Tag bei der Lagerleitung nachzufragen– gleich nachdem sie mit Luzyna darüber gesprochen hatte.


    Helena hatte sich für einen Kampf gewappnet, um dann angenehm überrascht zu werden. Luzyna sprach das Thema von sich aus an.


    »Kaspar und ich gehen nach Neuseeland!«, eröffnete sie ihrer Schwester, als sie sich am Abend in ihre Decken kuschelten. »Kaspar macht eine Autowerkstatt auf. Viele kann’s da noch nicht geben, es soll alles nur voller Schafe und Kühe sein. Das schrieb ja auch Onkel Werner.«


    Helena runzelte die Stirn. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein so weitläufiges und wohl auch modernes Land wie Neuseeland noch nicht motorisiert sein sollte. Zudem sah sie Kaspar, der gerade erst ein paar Monate bei der Wartung der Lagerfahrzeuge half, noch nicht als den Automechaniker, auf den das Land nur gewartet hatte. An sich war ihr das jedoch egal. Hauptsache, Luzyna stand der Auswanderung positiv gegenüber.


    »Wisst ihr denn schon, wie ihr das anstellt?«, fragte Helena also vorsichtig.


    Luzyna nickte eifrig. »Klar. Neuseeland will siebenhundert Kinder und Jugendliche aufnehmen, hat Kaspar gehört. Waisen müssen es sein, aber das ist wohl die einzige Bedingung. Die meisten werden aus dem Waisenhaus in Isfahan kommen, doch wir können uns auch melden. Bei Frau Dr. Virchow. Wir sollen da einfach vorsprechen, und sie stellt eine Liste zusammen.«


    Frau Dr. Virchow, eine Ärztin, angestellt von der polnischen Exilregierung, war für die Kinder und Jugendlichen in den Lagern rund um Teheran verantwortlich. Sie organisierte die Gesundheitsversorgung, kümmerte sich um die Schulen und Ausbildungsangebote. Helena hatte bereits mehrmals mit ihr zu tun gehabt, unter anderem bei der Anmeldung zum Nähkurs und zum Persischunterricht. Außerdem hatte sie sich als Englischlehrerin beworben, war aufgrund ihrer Jugend allerdings noch vertröstet worden. Sie solle sich erst mal von den Strapazen der Reise und der Haft in Sibirien erholen, hatte Frau Dr. Virchow freundlich entschieden. In einem Jahr werde man dann weitersehen.


    Helena hatte jedenfalls keine Angst vor der Ärztin– obwohl sie nicht glauben konnte, dass »einfach vorsprechen« genügte, um einen Platz auf der Liste der nach Polynesien reisenden Flüchtlinge zu erhalten. Zweifellos würde noch eine Gesundheitsprüfung hinzukommen, und vielleicht spielten auch die Englischkenntnisse eine Rolle. Helena war dennoch guten Mutes, sowohl was sie selbst als auch was Luzyna anging. Die Schwester sprach zwar nicht so gut Englisch wie sie, aber immer noch besser als die meisten anderen im Lager. Und gesund waren sie beide, das hatte man ihnen mehrfach bestätigt.


    »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte Helena ihre Schwester schließlich, nachdem Luzyna noch ein bisschen von ihrer und Kaspars rosiger Zukunft am anderen Ende der Welt geschwärmt hatte.


    Luzyna lächelte sie an, beugte sich zu ihr herüber und umarmte sie. »Ohne dich, Helena«, erklärte sie, »ginge ich nirgendwo hin!«


    Ihre Worte wärmten Helenas Herz, ob Luzyna sie nun ehrlich meinte oder nicht.


    Am nächsten Morgen trafen sich die Schwestern mit Kaspar vor den Büros der Lagerleitung. Luzyna schwänzte dafür mal wieder die Küchenarbeit– diesmal allerdings mit Helenas Billigung. Auch Kaspar hatte sich nicht einfach davongeschlichen, sondern den Leiter des lagereigenen Fuhrparks um eine Freistunde gebeten. Jetzt begrüßte der schlaksige, braunhaarige junge Mann Luzyna so liebevoll, als hätten die beiden sich seit Monaten nicht gesehen. Helena war es peinlich, zusehen zu müssen, wie sie sich in aller Öffentlichkeit umarmten und küssten. Die wenigen anderen jungen Leute, die auf eine Unterredung mit Frau Dr. Virchow warteten, beachteten das Paar jedoch nicht. Sie schienen mit ihren eigenen Anliegen genug zu tun zu haben. Helena registrierte, dass es sich um drei Jungen und zwei Mädchen handelte, sie schätzte ihr Alter zwischen vierzehn und sechzehn Jahre. Die Mädchen hielten jüngere Geschwister an der Hand, die mit großen Augen auf Luzyna und Kaspar schauten. Eine der Kleinen kicherte.


    »Gibt’s was zu sehen?«, fuhr Kaspar sie an.


    Er war wie so oft kurz angebunden und unfreundlich, Helena hatte das auch schon am eigenen Leibe erfahren müssen. Lediglich Luzyna gegenüber verhielt er sich anders.


    Das kleine Mädchen schlug erschrocken die Augen nieder. Seine ältere Schwester schien etwas sagen zu wollen, wurde dann jedoch aufgerufen. Sie zog ihre Geschwister mit sich ins Büro von Frau Dr. Virchow. Bis die drei wieder herauskamen, waren gerade mal zehn Minuten vergangen, gleich darauf rief die Ärztin Luzyna zu sich. Sie trat gelassen ein und kam nach kurzer Zeit wieder heraus.


    »Sie wollte wissen, ob ich schon mal was von Neuseeland gehört habe und wie ich mir das Land vorstelle. Und ob ich im Englischkurs sei. Ich hab ihr gesagt, ich könne schon Englisch und wir hätten in Neuseeland Verwandte…« Helena sog ob der Lüge scharf die Luft ein, musste allerdings zugeben, dass Luzynas Schwindelei bezüglich der Neumanns ihre Chancen sicher erhöhte. »Tja, und dann fragte sie noch, ob meine Eltern wirklich tot seien, also, ob ich das sicher wüsste. Wenn die Eltern nur vermisst werden, schicken sie die Kinder nicht gern so weit fort. Na ja…«, Luzyna zwinkerte eine Träne fort, »… bei uns besteht da ja kein Zweifel…«


    Im Anschluss an zwei weitere Jungen war es dann an Helena, das Büro der Ärztin zu betreten. Sie lächelte ihr freundlich zu.


    »Ich glaube, wir kennen uns schon, nicht wahr?«, begrüßte Frau Dr. Virchow sie. »Du nimmst an diversen Kursen teil, und du… Warst du nicht diejenige, die fließend Englisch spricht?«


    Helena nickte. »Meine Mutter war Englischlehrerin«, erklärte sie. »Das hat meine Schwester Ihnen sicher schon erzählt. Luzyna Grabowski. Sie war eben hier.«


    Frau Dr. Virchow warf einen Blick auf ihre Akten. »Ach ja, die kleine Blonde… Ich wusste nicht, dass sie deine Schwester ist, der Name Grabowski kommt ja häufig vor. Luzyna hat einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht. Und du wärest natürlich auch für eine Auswanderung geeignet. Ich fürchte nur… ichfürchte, wir können das nicht für dich organisieren.«


    Helena hatte das Gefühl, unversehens von einer Wolke gestoßen zu werden und in ein dunkles Loch zu fallen.


    »Aber… aber wieso denn nicht?«, stammelte sie. »Es… ich denke, es gibt siebenhundert Plätze?«


    Frau Dr. Virchow nickte. »Für Kinder und Jugendliche zwischen sechs und sechzehn Jahren. Deine Schwester passt gerade noch ins Raster, Helena. Und wenn du jetzt siebzehn wärest… Ich würde versuchen, ein gutes Wort für dich einzulegen. Schonum euch Schwestern nicht zu trennen. Doch mit fast neunzehn… Es tut mir wirklich leid, Helena…«


    Helena biss sich auf die Lippen. »Aber Luzyna… würden Sie mitnehmen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


    »Deine Schwester würde ich gern mitschicken«, meinte die Ärztin. »Sie erscheint mir sehr geeignet, und es wäre eine große Chance für sie. Natürlich muss sie einverstanden sein, wir zwingen niemanden. Wenn du es gut mit ihr meinst, rätst du ihr zu. Was diese Kinder da erwartet, Helena, ist ein ganz anderes Leben.« Frau Dr. Virchow spielte mit ihrem Füllfederhalter. »Ich beneide sie fast«, sagte sie leise. »Sie entkommen dem Krieg und der schweren Zeit danach, die uns allen bevorsteht. Wir werden Europa völlig neu aufbauen müssen, und ich fürchte, Russland und die Westmächte werden es untereinander aufteilen. Wenn sie sich darüber streiten, gibt es womöglich gleich einen neuen Krieg. Dagegen dort in Neuseeland: keine Zerstörungen, keine Gefahren, und gerade für junge Mädchen fantastische Möglichkeiten. Die Universitäten standen den Frauen dort immer offen. Sie haben seit fünfzig Jahren das Wahlrecht… Es ist sicher nicht das Paradies, Helena, doch es ist das Beste, was deiner Schwester passieren kann.«


    Helena schluckte. Sie hörte wieder die Stimme ihrer Mutter: Luzyna verdient etwas Besseres… Jetzt sah es so aus, als würden Marias Träume für ihre jüngere Tochter wahr werden.


    »Ich werde ihr gut zureden«, sagte Helena hölzern. »Vielen Dank, Frau Dr. Virchow. Ach ja, und… wenn sich Kaspar Jablonski gleich vorstellt… Sofern Ihnen daran gelegen ist, Luzyna mitzuschicken, dann sagenSie ihm nicht gleich, dass er mit achtzehn zu alt ist und keine Chance hat. Lassen Sie die beiden noch etwas in dem Glauben, zusammenbleiben zu können. Verliebt wie sie ist, wirft Luzyna sonst alles hin.«


    Tatsächlich erfuhr Luzyna von Helenas Ablehnung erst, als es sich nicht mehr vermeiden ließ. Bis dahin verbarg Helena ihren Kummer vor ihrer Schwester und weinte nur heimlich auf ihrer Pritsche, wenn Luzyna schlief, oder über ihrer Näharbeit, die sie dabei auch noch mit Tränenspuren verdarb. Immerhin, so sagte sie sich bitter, würde sie fürderhin nur sich selbst mit dem Schneidern ernähren müssen. Die Verantwortung für Luzyna würde ihr abgenommen. Helena empfand Schuldgefühle, weil sie darüber so etwas wie Erleichterung verspürte.


    Schließlich hing die Liste mit den ausgewählten Kindern und Jugendlichen aus, und obwohl Helena im Stillen immer noch auf ein Wunder gehofft hatte, fand sich darauf weder ihr Name noch Kaspars. Lediglich Luzyna gehörte zu den fünfzehn Waisen aus dem Lager bei Teheran, die zehn Tage später abreisen sollten. Luzynas Reaktion darauf entsprach Helenas Erwartungen.


    »Gib zu, dass du es gewusst hast!«, schrie das Mädchen seine Schwester an, als Helena es nicht schaffte, sich ausreichend überrascht über ihre Ablehnung zu zeigen. »Du hast genau gewusst, dass sie Kaspar nicht mitnehmen werden, aber du hast nichts gesagt, weil du mich loswerden willst!«


    Dass Helena selbst nicht auf der Liste stand, schien ihre Schwester weniger zu stören, allen früheren Beteuerungen zum Trotz. Helena fühlte sich dadurch verletzt, ließ sich jedoch nichts anmerken. Statt Ärger musste sie Diplomatie zeigen. Sie würde Luzyna beruhigen und davon abhalten, direkt zur Lagerleitung zu laufen, um sich abzumelden. Das bedeutete, ihr auf keinen Fall die Hoffnung zu nehmen, Kaspar je wiederzusehen.


    »Ja, ich habe es gewusst«, gab Helena zu. »Die Altersbeschränkung gilt jedoch nur für diese Reise, nicht für die Auswanderung an sich. Kaspar und ich werden nachkommen. Frau Dr. Virchow hat uns ausdrücklich Mut gemacht…« Kaspar war nach dem Bewerbungsgespräch tatsächlich recht optimistisch aus dem Büro der Ärztin gekommen. Sie hatte ihm versichert, dass es in Neuseeland gute Chancen für unternehmungslustige junge Einwanderer gebe. Das Land stehe ihm auf jeden Fall offen, ob er nun zu der Gruppe der bald abreisenden Kinder und Jugendlichen gehöre oder nicht. »Und so wie ich Frau Dr. Virchow verstanden habe, könntet ihr eure Pläne auch gar nicht gleich verwirklichen, wenn Kaspar jetzt mitreisen würde«, fuhr Helena fort. »Ihr werdet ja nicht einfach am Hafen von Wellington ausgesetzt, sondern kommt zunächst in ein Übergangslager, besucht die Schule…«


    »Ich will keine Schule!«, ereiferte sich Luzyna. »Und Kaspar auch nicht!«


    Helena zwang sich zur Geduld und nickte zustimmend. »Eben!«, sagte sie. »Er könnte aber auch nicht gleich eine Autowerkstatt aufbauen. Und heiraten dürftet ihr ebenfalls noch nicht. Dafür bist du zu jung…«


    »Mit sechzehn kann man heiraten!«, trumpfte Luzyna auf– in Persien, so hatte sie zumindest gehört, verheiratete man die Mädchen zum Teil schon als Kinder.


    »Nicht in Neuseeland!« Helena hatte sich mithilfe der freundlichen Dr. Virchow kundig gemacht. »Da geht es erst mit siebzehn, und auch da nur mit Einwilligung der Erziehungsberechtigten. Das wäre dann irgendjemand von der Lagerleitung in Pahiatua oder wie der Ort heißt. Der würde sie dir jedoch nicht geben. Man holt dich ja nicht als Braut nach Neuseeland, sondern im Rahmen des Programms für Kriegswaisen. Dein neuer Vormund kennt dich nicht und Kaspar erst recht nicht. Nie im Leben gäbe er euch die Erlaubnis zur Heirat. Sieh es ein, Luzyna, so wie ihr euch das vorstellt, geht es nicht. Du reist deinem Kaspar jetzt voraus. Bald kommt er nach, schafft sich erst mal ohne Familie ein Standbein, was sehr viel einfacher ist, und dann holt er dich in Pahiatua ab.«


    Luzyna schniefte. »Das muss er mir dann aber versprechen!«, schluchzte sie offenbar besänftigt.


    Helena nahm sie in die Arme. »Das tut er bestimmt«, versicherte sie ihrer Schwester. »Wenn er dich wirklich liebt…«


    »Natürlich liebt er mich!« Luzynas Kummer wich schon wieder dem Zorn darüber, womöglich nicht ernst genommen zu werden. »Du wirst sehen, Kaspar wird schneller da sein als ich!«


    Helena nickte und versuchte, nicht ungläubig zu wirken. Wahrscheinlich würde Kaspar Luzyna sogar das versprechen. Sie war überzeugt davon, dass der junge Mann bis jetzt nicht wusste, wo Neuseeland wirklich lag. Er sprach auch kein Wort Englisch und hatte keinerlei Ersparnisse. Niemals würde es Kaspar Jablonski ohne das Programm für Kriegswaisen nach Neuseeland schaffen. Sie musste nur noch dafür sorgen, dass dies in den nächsten zehn Tagen weder ihm noch ihrer Schwester bewusst wurde.

  


  
    


    KAPITEL 3
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    In den letzten Tagen vor der Abreise wusste Helena kaum, wohin vor Aufregung, während Luzyna so gelassen blieb, als stünde nur ein Ausflug nach Teheran an. Sie machte keine Anstalten, zu packen und ihre Angelegenheiten zu ordnen, und sie lachte, als Helena sie dazu anhielt.


    »Helena, ich besitze genau zwei Kleider und zwei Garnituren Unterwäsche. Dazu ein Handtuch, ein Stück Seife, Zahnbürste und Zahnpulver sowie eine Wolldecke. Das habe ich in fünf Minuten zusammengepackt!«


    »Vielleicht nimmst du lieber eins von meinen Kleidern mit«, gab Helena zu bedenken. »Mein dunkelrotes ist weniger verschlissen als dein himmelblaues!«


    Luzyna verdrehte die Augen. »Das ist ja auch dein Sonntagskleid«, meinte sie. »Das kannst du mir nicht mitgeben. Wahrscheinlich geben sie uns in dem neuen Lager sowieso neue Kleidung.«


    »Ich brauche kein Sonntagskleid!«, behauptete Helena. »Aber du sollst gut angezogen sein, auch auf der Reise. Vielleicht können wir noch irgendwo ein Schultertuch eintauschen, damit du nicht frieren musst. Es ist ja größtenteils eine Seereise, und du weißt noch, wie kalt es auf dem Schiff von Krasnovodsk nach Pahlawi war…« Die Fahrt über das Kaspische Meer war ein Albtraum gewesen.


    »Da kamen wir auch aus Sibirien.« Luzyna lachte. »Jetzt dagegen geht es nach Süden, wenn ich Frau Dr. Virchow richtig verstanden habe.«


    Die rührige Ärztin lud die jungen Auswanderer jeden Abend zu einem Vortrag über ihr künftiges Gastland in einen Klassenraum der Lagerschule ein, erzählte und zeigte Fotografien. Luzyna erwies sich als nur mäßig interessiert. Helena wusste nicht, ob sie tatsächlich jeden Abend brav zum Zuhören erschienen wäre, hätte ihr Frau Dr. Virchow nicht erlaubt, sowohl ihren Freund als auch ihre Schwester mitzubringen. Kaspar Jablonski besuchte die Vorträge gern– auch wenn Helena argwöhnte, dass ihn vor allem die Technik des Diaprojektors interessierte, mit dessen Hilfe die Farbbilder auf eine Leinwand projiziert wurden. Kaspar konnte sich über dieses kleine Wunder begeistern und machte sich gleich am zweiten Tag beliebt, indem er Frau Dr. Virchow die Bedienung des Apparates abnahm.


    Was die Ärztin zu den Bildern erzählte, schien an ihm vorbeizurauschen– vielleicht ein Glück, fand Helena. Der junge Mann hätte sonst vielleicht herausgefunden, wie weit entfernt Neuseeland lag und wie schwierig die Reise zu bewerkstelligen war. Auf jeden Fall konnte man nicht einfach ein Schiff besteigen und sich nach Wellington bringen lassen– bis nach Indien sollte die Gruppe über Land transportiert werden. Je mehr Helena darüber hörte, desto mehr schwanden ihre eigenen Hoffnungen, Luzyna irgendwann folgen zu können. Die Reise führte durch mehrere Länder, die Bus- und Zugfahrten kosteten ein Vermögen. Gleichzeitig wuchs Helenas Sehnsucht mit jeder Stunde, die sie Frau Dr. Virchows Vorträgen lauschte, und mit jedem Dia, das Kaspars neues Lieblingsspielzeug an die Wand warf. Helena bestaunte die Naturwunder in Luzynas neuer Heimat, die Farnwälder, Vulkane und heißen Quellen, die schneebedeckten Berge und Palmenhaine, die fischreichen Bäche und Seen und das endlose Farmland. Es gab unzerstörte Städte, die sauber und heimelig wirkten, die jungen Einwanderer würden die Möglichkeit haben, zunächst einmal in einer Fabrik zu arbeiten und etwas Geld zu sparen, um dann vielleicht eine gute Schule oder eine der hervorragenden Universitäten zu besuchen.


    Helena hätte sich in Träumen von all dem verlieren können, zwang sich jedoch zum Realismus. Sie drängte Luzyna, ihre Kleider anzuprobieren, und versuchte, sie durch eine Ziernaht hier und einen Abnäher dort attraktiver wirken zu lassen. Mit schlechtem Gewissen entwendete sie aus der Schneiderei Stoff und tauschte ihn gegen ein Schultertuch, das Luzyna warm halten würde und obendrein sehr hübsch zu dem dunkelroten Kleid aussah, das sie ihr vermachte. Wann immer sie mit ihr zusammen war, sprach sie Englisch mit ihr und war erschrocken, wie viel ihre jüngere Schwester in Sibirien vergessen hatte. Helena versuchte, Luzynas Sprachkenntnisse aufzufrischen, und drängte sie, die Adresse der Neumanns auswendig zu lernen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Stadt und Straße richtig waren, nur die Hausnummer fiel ihr nicht mehr ein. Trotzdem entschloss sie sich, dem Freund ihres Vaters zu schreiben. Sie erzählte ihrem Nennonkel, was ihrer Familie zugestoßen war, und bat ihn, in Pahiatua nach Luzyna zu fragen und sich um das junge Mädchen zu kümmern. Dabei gab sie sich im Stillen dem Tagtraum hin, die Neumanns könnten vom Schicksal der Grabowskis so gerührtsein, dass sie Helena umgehend Geld schickten, um die Schwestern wieder miteinander zu vereinen.


    Neben den Reisevorbereitungen verfolgten Helena und die anderen Flüchtlinge die Entwicklung im fernen Europa. Den Alliierten war eben der Durchbruch an der deutschen Westfront gelungen, und sie hofften, nun schnell durch Nordfrankreich vorstoßen zu können. Das Ziel war Paris und schließlich Berlin. Die Niederlage der Deutschen war nur noch eine Frage der Zeit.


    Und dann war der Tag der Abreise tatsächlich da. Die jungen Auswanderer waren angewiesen worden, sich um zehn Uhr morgens auf dem früheren Exerzierplatz in der Lagermitte einzufinden. Ein Lastwagen sollte sie dann nach Isfahan bringen. Sie würden eine Nacht im Waisenhaus schlafen, und von dort aus würde es am nächsten Tag endgültig losgehen: erst auf Lastwagen, dann mit dem Zug und ab Bombay mit dem Schiff nach Wellington.


    Helena war bereits um halb zehn mit Luzynas Habseligkeiten zur Stelle, während ihre Schwester sich noch ungestört von Kaspar verabschieden wollte. Der Platz füllte sich. Die anderen Kinder und Jugendlichen hatten es vor Spannung nicht ausgehalten, sie waren wie Helena viel zu früh gekommen. Nun schien über dem Elburs-Gebirge bereits die Sonne, es war warm, und das Warten fiel nicht schwer. Die Kleineren spielten, die Jugendlichen plauderten miteinander und achteten darauf, dass ihre jüngeren Geschwister nicht verloren gingen. Lediglich Helena stand wie auf glühenden Kohlen da. Wo um Himmels willen blieb Luzyna? Helena blickte immer wieder zu der großen Uhr am Hauptgebäude des Lagers und zwang sich zur Ruhe. Es war noch früh– Luzyna hatte noch fünfundzwanzig Minuten Zeit. Dann zwanzig, dann fünfzehn… Um fünf vor zehn waren alle Kinder und Jugendlichen da, eine junge Frau, die Helena nicht kannte, machte sich daran, ihre Namen auf einer Liste abzustreichen. Um zehn Uhr fuhr der Lastwagen auf den Platz.


    Helena überlegte fieberhaft. Wahrscheinlich tauschten Kaspar und Luzyna inniglich Küsse und Umarmungen aus und versicherten einander zum hundertsten Mal, dass dies nur eine Trennung auf Zeit sei. Luzyna musste darüber vergessen haben, wie spät es war– oder sie verließ sich einfach darauf, dass Helena sie schon rechtzeitig holen würde. Genau das würde sie jetzt tun müssen. Den Treffpunkt der beiden konnte sie sich vorstellen, es war ein Verschlag hinter der Remise, der ihnen Schutz vor neugierigen Blicken bot. Aber bis dorthin und zurück würde sie sicher fünf Minuten brauchen, wenn nicht zehn… Und die junge Frau mit der Liste rief bereits Luzynas Namen auf, während die anderen jungen Auswanderer auf die Ladefläche des Lastwagens kletterten. Helena würde hingehen und sie sowie den Fahrer bitten müssen, auf Luzyna zu warten.


    Sie griff nach dem Bündel ihrer Schwester und ging auf den Lastwagen zu. Ihr Herz klopfte heftig. Sie liebte Luzyna, aber sie hasste es, sich immer wieder für sie zu entschuldigen, immer wieder um Ausnahmen für sie zu bitten und Lügen zu erfinden, um ihre Fehler zu erklären.


    Und dann wichen Unwille und Überdruss plötzlich der Wut. Sie war es so leid, stets zurückzustecken, sich aufzuopfern für ein junges Mädchen, das nichts von dem zu schätzen wusste! Für Luzyna war alles selbstverständlich, was Helena für sie tat, und ganz bestimmt würde sie sich auch nicht dafür bedanken, wenn sie ihr jetzt diese einmalige Chance sicherte, die sie eben Gefahr lief, zu verspielen! Im Gegenteil– Helena meinte, ihr mürrisches Gesicht schon vor sich zu sehen, ihr »Ich komm ja gleich, nun hab dich nicht so…« zu hören. Sie würde unwillig hinter ihr hertrotten, um dann ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen und die junge Frau von der Lagerleitung und den Fahrer in null Komma nichts um den Finger zu wickeln…


    Helena biss die Zähne zusammen. Dann hatte sie den Lastwagen auch schon erreicht. Die junge Frau mit der Liste warf ihr einen kurzen Blick zu.


    »Grabowski, Luzyna?«, fragte sie geschäftsmäßig und hob ihren Stift, um den Namen abzuhaken. Helena öffnete den Mund und suchte nach erklärenden Worten. »Luzyna Grabowski?«


    Ungeduldig wiederholte die Frau ihre Frage und wies Helena mit einer Handbewegung an, endlich auf den Lastwagen zu steigen.


    Helena schluckte. Ihre Gedanken überschlugen sich.


    »Ja«, sagte sie dann heiser. Das Blut rauschte in ihren Ohren. »Ja!«


    Helena war wie in Trance, als sie auf die Ladefläche kletterte. Ein Junge hielt ihr die Hand hin und half ihr hinauf– Bedenken schien niemand zu haben. Helena konnte kaum glauben, dass keiner dieser jungen Menschen Luzyna kannte, aber vielleicht hatten sie nicht genau hingehört, als sie aufgerufen worden war. Oder sie hatten sich einfach nie für den Namen von Kaspar Jablonskis hübschem Anhängsel interessiert. Helena kam nun zweifellos zugute, dass ihre Schwester weder die Schule noch irgendwelche Kurse besucht hatte.


    Ein Mädchen lächelte Helena zu– sie hatten einander damals auf dem Gang vor Frau Dr. Virchows Büro gesehen, sich allerdings nicht vorgestellt. Und auch die anderen Mitreisenden kannten Helena nicht mit Namen. Weder waren Leute aus ihrem Schneiderinnenkurs noch aus der Persischklasse dabei.


    »Ich bin Natalia«, sagte das Mädchen.


    Helena räusperte sich. »Lu… Luzyna…«


    Durch den schweren Lastwagen ging ein Zittern, als der Fahrer den Motor anließ. Helena blickte über den Platz. Ihr Herz klopfte heftig. Wenn Luzyna jetzt erschien, konnte sie die Sache immer noch richtigstellen…


    Luzyna ließ sich jedoch nicht blicken. Auch als der Wagen sich jetzt in Bewegung setzte und die Kinder und Jugendlichen den Zurückbleibenden zuwinkten, konnte Helena ihre Schwester nirgends entdecken. Doch gleich würde der Laster über die Hauptstraße des Lagers fahren und die Remise passieren– und tatsächlich hasteten Luzyna und Kaspar in diesem Moment dahinter hervor. Anscheinend war nun auch ihnen aufgegangen, dass die Uhr längst zehn geschlagen hatte.


    Luzyna blickte erschrocken auf die Ladefläche, als der Wagen an ihnen vorbeifuhr. Sie winkte aufgeregt– auch Kaspar versuchte, den Laster anzuhalten. Der Fahrer nahm dies jedoch nur als Abschiedsgruß. Er hupte vergnügt, die Kinder jubelten.


    Luzynas Rufe gingen darin unter, aber Helena sah, dass Luzyna ihren Namen rief. Sie hatte sie entdeckt, hatte gesehen, dass Helena ihren Platz einnahm. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war unbeschreiblich. Erstaunen, Empörung, Unglauben ob des Verrats, ob der gebrochenen Versprechungen…


    Einen Herzschlag lang empfand Helena wilde Freude. Sie hatte sich gerächt, nun fühlte auch Luzyna einmal, wie es war, zurückgelassen und missachtet zu werden! Sie kam jedoch schnell wieder zu sich, und kaltes Entsetzen über sich selbst erfasste sie. Was war sie da nur im Begriff zu tun? Sie war doch für Luzyna verantwortlich! Es war ihre Pflicht, all ihre Launen auszuhalten, sich für die Schwester aufzuopfern, die etwas Besseres verdient hatte… Sie konnte sie hier nicht zurücklassen! Was würde ihre Mutter dazu sagen?


    Helena stand auf, winkte, versuchte, sich nach vorn zu drängen.


    »Anhalten, wir müssen anhalten, wir…«


    »He, bist du verrückt geworden? Setz dich hin, du fällst noch vom Wagen!« Natalia zog sie entschlossen auf den Platz neben sich.


    »Nein… Ich muss… wir müssen… meine Schwester…«


    Helena hämmerte gegen das Blech des Fahrerhauses. Der junge Perser, der den Wagen steuerte, nahm davon jedoch keine Notiz.


    »Hör jetzt auf, wir halten nicht mehr an«, sagte ein Junge und griff energisch nach ihrem Arm. »Wenn du was vergessen hast, musst du in Isfahan was sagen. Die sollen da nett sein, bestimmt können sie dir aushelfen…«


    Helenas hilfloses Schluchzen ging im allgemeinen Freudengelächter unter.


    Während sich der Lastwagen über kurvige, staubige Straßen durchs Gebirge kämpfte und dann über breitere Wege durch Dattelplantagen und Olivenhaine ratterte, versuchte Helena, sich zu entspannen. Bestimmt würde sich die Sache noch regeln. Besonders auf den ersten Kilometern erwartete sie jeden Moment, einen Wagen hinter dem Laster aufschließen zu sehen. Sie traute Luzyna durchaus zu, jemandem von der Lagerleitung von Helenas Täuschung zu erzählen und eine Verfolgung sowie den Austausch der Schwestern zu organisieren. Auch Kaspar konnte sicher jemanden mobilisieren, vielleicht gab ihm der Fuhrparkleiter gar selbst ein Fahrzeug.


    Nach zwei Stunden wurde dieses Szenario jedoch unwahrscheinlich. Der Lastwagen war extrem langsam. Ein normales Automobil hätte längst aufgeholt. Helena ging jetzt davon aus, dass sich in Isfahan alles aufklären würde. Die Lagerleitung in Teheran würde im Waisenhaus anrufen, und man würde Helena zurückschicken. Ob der Transport allerdings um einen Tag verschoben wurde, um Luzyna an ihren Platz zu bringen? Helena hoffte das, bezweifelte es jedoch. Sie hatte nicht nur sich selbst in eine unmögliche Lage gebracht, sondern auch Luzyna ihre Chance verpatzt.


    Am Abend geschah jedoch nichts. Die jungen Leute gelangten müde und wie gerädert nach der langen Fahrt über die unebenen Straßen nach Isfahan, wo der Anblick des Waisenhauses ihre Lebensgeister wieder weckte. Es war wirklich ein kleines Paradies, die Schlaf- und Schulgebäude lagen inmitten tropisch anmutender Gartenanlagen. Helena fühlte sich in die Erzählungen von Tausendundeiner Nacht versetzt. Das Haus wirkte einladend und freundlich– die Kinder begrüßten die Neuankömmlinge mit einem fröhlichen Lied in polnischer Sprache. Sie wirkten gut genährt und trugen saubere Schuluniformen.


    Auf dem Versammlungsplatz vor der Schule wehten polnische und persische Fahnen im Wind, Betreuer hießen die jungen Auswanderer willkommen. Dieses Mal hakte ein junger Mann die Namen auf einer Liste ab, ohne in irgendeiner Weise zu reagieren, als Helena sich erneut für Luzyna ausgab. Gleich darauf wies man ihr ein Zimmer zusammen mit Natalia und deren kleineren Geschwistern an. Helena bezog es mit schlechtem Gewissen. Luzyna hatte sie nicht verraten, also war es an ihr, die Sache aufzuklären.


    Obwohl sie hungrig war, brachte sie fast nichts von dem köstlichen Essen herunter, das man ihnen im Speisesaal vorsetzte. Sie bereute längst, was sie getan hatte, aber sollte sie sich melden? Die Gedanken, die sie schon auf der Fahrt beschäftigt hatten, schossen ihr erneut durch den Kopf. Würde es Luzyna helfen, wenn sie das tat? Für den kommenden Tag war der Weitertransport geplant. Würde man ihn um eines einzigen Mädchens willen verschieben? Und wollte Luzyna das überhaupt? Sicher, sie war darüber empört gewesen, dass Helena sie zurückließ, andererseits hatte sie sich nie etwas anderes gewünscht, als bei ihrem Kaspar zu bleiben.


    Helena rief sich energisch zur Ordnung. Was Luzyna wollte, spielte keine Rolle, sie musste tun, was das Beste für die jüngere Schwester war. Helena hatte ihrer Mutter versprochen, dafür zu sorgen. Und eine viel zu frühe Verbindung mit einem Dummkopf wie Kaspar Jablonski war ganz sicher nicht das Beste für das junge Mädchen.


    Natalia sprach Helena an. Helena entschuldigte sich. Sie hatte nicht zugehört– dabei musste sie endlich anfangen, sich normal zu benehmen, wenn sie nicht sehr schnell ertappt werden wollte… Ihr schwirrte der Kopf. Einerseits wollte sie sich stellen, andererseits unentdeckt bleiben. Einerseits waren da ihre Verpflichtungen gegenüber Luzyna, andererseits der unwiderstehliche Wunsch, alles hinter sich zu lassen. Ein neues Land… ein neues Leben…


    »Also, ich freu mich auf Neuseeland!«, erklärte Natalia gerade.


    Helena zwang sich zu einem Lächeln und sagte dann einfach die Wahrheit. »Ich auch!«

  


  
    


    KAPITEL 4
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    Am nächsten Tag waren Helenas Schuldgefühle zwar nicht geringer geworden, ihre Angst vor einer Entdeckung schwand jedoch zusehends. In der Nacht waren weitere Lastwagen mit Kindern und Jugendlichen aus der Nähe von Teheran eingetroffen, und sie mussten später losgefahren sein als der Wagen aus Helenas und Luzynas Lager. Hätte Luzyna Krach geschlagen, hätten sich bestimmt noch eine Mitfahrgelegenheit und ein Austausch der Schwestern organisieren lassen. Helena war sich nun sicher, dass Luzyna sie nicht verraten hatte, und die Wahrscheinlichkeit, bei einer Kontrolle ertappt zu werden, wurde ebenfalls immer geringer. Jetzt, da so viele Kinder und Jugendliche sowie dreißig Betreuer in zwanzig bereitgestellte Busse kletterten, verglich niemand mehr die Gesichter mit den Bildern in den Pässen. Zumindest nahm es damit keiner sonderlich genau. Helena hätte ihre Reise jetzt nur noch beenden können, indem sie sich selbst stellte, doch das brachte sie, allen Gewissensbissen zum Trotz, nicht über sich.


    Sie verdrängte ihre düsteren Gedanken und suchte sich mit Natalia einen Platz im Bus. Die beiden jungen Frauen spähten neugierig aus dem Fenster. Die Busse durchfuhren zunächst das Tal des Flusses Zayandeh Rud, eine grüne, fruchtbare Landschaft. Die Stadt Isfahan konnte man am Fuße des Zagros-Gebirges erahnen. Sie sei wunderschön, erzählten die Kinder aus dem etwas außerhalb liegenden Waisenhaus, die sie oft hatten besuchen dürfen. Helena trauerte den Moscheen und Parkanlagen allerdings nicht nach. Wahrscheinlich hätte sie Isfahan als genauso fremd und beängstigend empfunden wie Teheran. Seltsam erschienen ihr auch die Dörfer, die der Konvoi durchfuhr oder die man von der Straße aus sehen konnte. Sie bestanden aus niedrigen Lehmziegelbauten, zwischen den Häusern liefen Hühner, Ziegen, Rinder und Esel frei umher. Die Menschen trugen weite Hosen und lange Hemden darüber, die wie Schlafanzüge aussahen, die Frauen Schleier oder Kleider, die sie völlig verhüllten, und die Männer Turbane. Helena vermutete, dass sich hier seit dem Mittelalter nicht viel verändert hatte. Persien war sicher schön, jedoch nicht ihre Welt. Wenn Helena an Bauerndörfer dachte, so an Giebelhäuser mit Stallanbauten und Nutzgärten.


    Natalia nickte, als sie das erwähnte, und berichtete, dass ihre Familie von einem solchen Bauernhof in Polen vertrieben worden sei. Sie hatte als Kind schon eifrig bei der Versorgung der Tiere mitgeholfen und hoffte, in Neuseeland wieder auf einer Farm unterzukommen. Englisch sprach sie noch nicht viel. Sie hatte gerade erst einen Kurs im Lager belegt und war ganz aufgeregt, als sie hörte, dass Helena die Sprache fast fließend beherrschte. Während der weiteren Reise bestürmte sie Helena, mit ihr zu üben, und so verging die Zeit recht schnell. Alle Kinder waren froh, dass die Route weitgehend über ebene Straßen führte. Die Fahrt über das Gebirge von der Hafenstadt Pahlawi nach Teheran und Isfahan war höllisch gewesen.


    Nur Natalias kleiner Schwester Katarina ging es nicht gut, sie litt an der Reisekrankheit. Dass die Unterkünfte, in die man die Kinder und Jugendlichen nachts brachte, primitiv und überfüllt waren, machte es nicht einfacher. Zudem wurde es immer wärmer, je weiter die Wagen nach Süden rollten. Im Bus war es so heiß, dass man kaum Atem schöpfen konnte. Niemand machte sich die Mühe, den Passagieren zu sagen, wo man sich gerade befand und wie weit es noch war. Viele Kinder glaubten, sie würden bis Neuseeland fahren, während Helena wusste, dass es von Bombay aus mit dem Schiff weiterging. Frau Dr. Virchow hatte ihren Schützlingen immerhin erklärt, dass auf dem Weg nach Indien diverse indische Provinzen zu durchqueren waren, und Helena fragte sich, ob es da jedes Mal Grenzkontrollen geben würde. Tatsächlich wurden die Busse nur bei der Einreise nach Britisch-Indien kurz angehalten, und den größtenteils englischen Zöllnern lag es fern, sich mehr als siebenhundert Pässe anzusehen. Sie bekundeten lediglich ihre Sympathie mit den Flüchtlingen, wünschten den Kindern viel Glück in Neuseeland, das schließlich auch zum British Commonwealth gehörte, und ließen den Konvoi durch.


    Nun wichen die fruchtbaren Ebenen Persiens der Wüste. Schließlich endete die Busreise der Auswanderer auf einem staubigen Bahnhof in einer von britischen Truppen kontrollierten riesigen Stadt, die zu Katarinas Belustigung Karatschi hieß.


    »Klingt wie Karacho!« Das kleine Mädchen lachte und freute sich, den Bus verlassen zu können. Im Zug wurde Katarina nicht so leicht schlecht.


    Helena dagegen hatte es in den Bussen besser gefallen. Die Abteile in dem Zug, dem sie zugeordnet wurden, waren schmuddelig und überfüllt, die Luft war stickig, und nicht mal zur Nacht wurde gehalten. Die Verpflegung bestand aus fetttriefenden Sandwiches, die von den Betreuern herumgereicht wurden, zum Schlafen blieb man auf seinem Platz oder streckte sich auf dem Boden der Abteile oder auf den Gängen dazwischen aus. Helena erinnerte das alles an die drangvolle Enge auf jenem Schiff zwischen Krasnovodsk und Pahlawi– nur dass sie damals gefroren hatten, während ihr nun ständig der Schweiß aus allen Poren drang. Die Luft in den Waggons wurde dadurch nicht besser. Es stank nach ungewaschenen Körpern und menschlichen Ausscheidungen– die Toiletten waren schon nach dem ersten Tag der Reise hoffnungslos verschmutzt.


    Irgendwann erreichten sie dann die Grenze nach Indien, mussten aussteigen und in einen neuen Zug klettern. Es war Nacht, und sie wurden auch hier nicht kontrolliert. Die jungen Leute aus ihrem Lager waren auf der ganzen Reise mehr oder weniger sich selbst überlassen. Hier reiste kein kleines Kind allein, die meisten waren zwischen dreizehn und sechzehn Jahre alt. Die wenigen Ausnahmen, wie Natalias kleine Geschwister, standen unter der Aufsicht der älteren Familienmitglieder. Den anderen Lagern in Teheran und Isfahan waren dagegen Waisenhäuser angeschlossen gewesen. Man hatte sehr viele Kinder zwischen sechs und zwölf Jahren für die Reise ausgewählt und ihnen erwachsene Betreuer zugeteilt. Die Männer und Frauen zählten ihre kleinen Schützlinge ständig. Sie waren mit der Aufsicht mehr als ausgelastet.


    Helena war fast zu erschöpft, um noch Sorgen und Schuldgefühle zu empfinden, als der Zug endlich im Bahnhof von Bombay einfuhr. Auch diese riesige Stadt zählte zum britischen Kolonialreich, die Busse, die auf die Kinder warteten, wurden vom britischen Militär gestellt. Helena und die anderen waren inzwischen so müde und von all den neuen Eindrücken so überfordert, dass sie kaum Notiz von den großen Häusern, den überfüllten Straßen, dem Lärm und den exotischen Geräuschen und Gerüchen der Stadt nahmen. Nur Natalia bewunderte die Palmen, und Katarina wies aufgeregt auf die bunten Ochsenkarren auf den Straßen. Alles hier war bunt, in Tempeln wurden seltsame Götter verehrt. Helena erinnerte sich dunkel an Frau Dr. Virchows Erzählungen. In Persien hatte sie das alles sehr verlockend gefunden, doch jetzt wünschte sie sich nur noch ein Bett. Vielleicht würde auf dem Schiff nach Neuseeland ja keine gar so drangvolle Enge herrschen.


    Und dann erwartete sie tatsächlich eine Überraschung. Die Busse brachten die jungen Reisenden an diesem Abend nicht direkt zum Hafen, sondern in eine britische Kaserne. Hier gab es Eintopf, Duschen und Feldbetten, auf denen man sich ausstrecken konnte. Viele Kinder taten das sofort und schliefen völlig erschöpft ein, noch bevor man sie zum Essen rufen konnte. Helena und Natalia zwangen sich allerdings dazu, sich vorher gründlich zu waschen. Helena fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, als sie sich endlich unter ihrer Decke zusammenrollte. Luzyna, dachte sie beim Einschlafen, hätte diese Reise nicht gefallen. Vielleicht war es ganz gut, dass Helena sie ihr ersparte… Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch schlief Helena ohne Albträume.


    Ausgeruht und glücklich erwachte Helena am kommenden Morgen und löffelte mit den anderen ihr Frühstück, bestehend aus Porridge und Tee. Jetzt noch eine Busfahrt durch das aufregend bunte Bombay, und dann waren sie endlich auf dem Weg nach Polynesien. Sie hätte im Traum nicht daran gedacht, dass ihre Vergangenheit sie hier noch einholen konnte.


    Doch als die jungen Leute zum Pier kamen, waren da wieder Männer und Frauen mit Listen, auf denen Namen abgestrichen wurden. Ein noch recht junger Mann mit vollem braunem Haar und rundem Gesicht kam Helena vage bekannt vor. Ausgerechnet er rief sie nun auf.


    »Luzyna Grabowski?«


    Der junge Bursche blickte hoch und ließ den Blick über die Gruppe der wartenden Auswanderer schweifen.


    »Hier!«


    Helena meldete sich mit fester Stimme. Es wurde ihr langsam zur Gewohnheit, auf den Namen ihrer Schwester zu hören. Wie selbstverständlich trat sie vor und blickte in wachsame braune Augen.


    »Du bist nicht Luzyna!«, zischte der Mann.


    Helena wurde blass. »Doch. Doch, sicher, selbstverständlich. Wer… wer soll ich denn sonst sein? Ich…«


    Der Blick des anderen wurde lauernd. »Erzähl keine Märchen, du bist nicht Luzyna. Du… Ja, jetzt erinnere ich mich, du bist ihre Schwester! Diese Glucke, die auf dem Schiff ständig hinter ihr her war…«


    »Auf… auf welchem Schiff?« Helena lachte nervös.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah sie nach rechts und links. Bislang fiel ihr Disput mit dem Betreuer noch niemandem auf. Natalia war mit ihren Geschwistern beschäftigt. Die anderen bewunderten das riesige Schiff, das bereit war, sie aufzunehmen. Die General Randall war ein amerikanischer Truppentransporter.


    »Auf dem Frachter natürlich.« Der junge Mann sprach sehr schnell und leise. Das machte Helena Hoffnung. Vielleicht würde er sie ja nicht verraten. »Du weißt schon, von Krasnovodsk nach Pahlawi. Erinnerst du dich nicht an mich? Wir waren zusammen in Workuta… Aber du hast ja keinen Blick gehabt für irgendjemanden außer für deine Schwester… Nie nach links und rechts geguckt… Und jetzt? Was ist los mit Luzyna? Warum reist du mit ihren Papieren? Ist sie tot?«


    Helena schüttelte den Kopf. »Nein… nein, es geht ihr gut. Sie… sie wollte nur nicht nach Neuseeland, ich dagegen wollte es so gern. Ich… ich bin bloß schon zu alt, ich… Bitte… Ich weiß Ihren Namen nicht… ich… Bitte, bitte verraten Sie mich nicht, ich… es wäre jetzt doch sowieso zu spät für Luzyna, ich…«


    Flehend suchte ihr Blick den seinen, fand darin jedoch weder Mitleid noch Verständnis, lediglich ein triumphierendes Flackern.


    »Witold«, stellte der Mann sich vor. »Witold Oblonski. Ich gehöre zum Betreuungspersonal. Ich bin Lehrer. Man wird sich also sehen… auf dem Schiff…« Seine Stimme klang fast drohend… Oder beschwörend?


    Helena schöpfte Hoffnung. »Dann werden Sie mich nicht melden?«, wisperte sie.


    Oblonski grinste und musterte Helena von Kopf bis Fuß. »Kannst mich Witold nennen… Luzyna…« Er betonte den Namen spöttisch. »Und nein, vorerst werde ich dich nicht verraten. Sofern du dich ein bisschen erkenntlich zeigst…«


    Helena runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, was der Mann meinte.


    »Erkenntlich? Wie… wie meinen Sie das?«


    »Na denk mal drüber nach, Luzy.« Witold lachte hämisch. »Ich muss schon sagen, die richtige Luzyna war nicht so begriffsstutzig.«


    Helena biss sich auf die Lippen, endlich verstand sie. »War irgendwas zwischen Ihnen und… Luzyna?« Aber das konnte nicht sein, Luzyna war auf der Überfahrt von Sibirien nach Persien gerade erst vierzehn gewesen.


    Witold grinste. »Wie gesagt, man sieht sich…«, sagte er und strich Luzynas Namen auf der Liste ab. »Ich finde dich schon… Luzy…«


    Helena atmete auf, als sie die Gangway hinauflief. Immerhin hatte sie es an Bord geschafft, auch wenn erneut Angst und Zweifel an ihr nagten.


    Während sie auf der Suche nach ihrer Unterkunft im Gefolge von Natalia und den Kindern durch die Gänge des Kabinendecks tappte, versuchte sie, sich an Sibirien zu erinnern. Tatsächlich hatte sie den Menschen, die mit ihr und ihren Eltern in einem Zug gearbeitet hatten, selten ins Gesicht gesehen. Wozu auch? Gegen die Kälte hatte man sich ohnehin bis zur Unkenntlichkeit vermummt, und zumindest die Gefangenen, die im Lager Familie hatten, waren nicht an Freundschaften interessiert gewesen. Es war bitter genug, Familienangehörige sterben zu sehen…


    Dennoch fiel Helena schließlich wieder ein, woher sie Witold Oblonski kannte. Tatsächlich war sein Name bei den seltenen Gesprächen unter den Deportierten mitunter gefallen– meist verbunden mit einer Warnung. Der junge Mann hatte keinen Verrat und keine Lüge gescheut, sich bei den Aufsehern lieb Kind zu machen. Oft genug hatte er ihnen kleine Verstöße der Häftlinge gegen die Lagerordnung zugetragen. Ein bösartiger, unangenehmer Mensch, der nun eine Position innehatte, in der er Helenas Tarnung jederzeit auffliegen lassen konnte. Helena zitterte bei der Vorstellung, was er von ihr verlangen würde, doch eins stand fest– ablehnen konnte sie nicht.


    Die General Randall erwies sich als wesentlich komfortabler als der Seelenverkäufer, mit dem man sie damals von Sibirien nach Persien verschifft hatte. Der amerikanische Truppentransporter wies mehrere Decks auf und ausreichend sanitäre Anlagen, Küchen und Unterkünfte, um Hunderte von Soldaten zu ihren Einsatzorten zu bringen. Helena teilte eine Kabine mit Natalia, ihren Geschwistern und zwei weiteren Mädchen. Zu sechst war es eng darin, doch immerhin hatte jede ihre eigene bequeme Koje mit sauberem Bettzeug, und tagsüber konnte man an Deck gehen, wann immer man Lust dazu hatte. Auch beim Ablegen war es erlaubt, an der Reling zu stehen und einen letzten Blick auf Bombay zu werfen– Helena wurde dabei erst klar, wie riesig die Stadt war, die sich hier über den Hügeln der Insel Salsette erstreckte. Ursprünglich war Bombay durch eine Lagune vom Festland getrennt gewesen, doch dann hatte man einen Damm gebaut und diese trockengelegt. Salsette bot heute Raum für viele Millionen Menschen.


    Helena verfluchte ihr Schicksal. Ausgerechnet hier, wo es so viel Anonymität gab, war sie einem übelwollenden Kerl in die Arme gelaufen, der ihre Geschichte kannte. Bitter bemerkte sie, dass auch die General Randall riesig war. Wäre Oblonski nicht ausgerechnet zum Abstreichen der Listen eingeteilt gewesen, wäre sie ihm auf dem Schiff wahrscheinlich ebenso wenig begegnet wie während der letzten Reise. Nun ließ er jedoch kaum Zeit verstreichen, bis er seine »Belohnung« einforderte. Er wusste zweifellos über die Kabinenbelegung Bescheid und lauerte Helena auf, als sie nach der Essensverteilung– die Passagiere holten die Mahlzeiten in der Küche ab, und man aß in den Unterkünften– das Geschirr zurückbrachte. Dabei hatte sie sich zumindest für diesen Tag schon sicher gefühlt, schließlich war beinahe Schlafenszeit.


    Helena schreckte zurück, als Witold ihr auf einem der Gänge zwischen Küche und Kabinen in den Weg trat.


    »Einen schönen guten Abend, Luzy…«


    Helena biss sich auf die Lippen. »Was willst du?«, fragte sie scharf. Zumindest sollte es verärgert klingen. Tatsächlich hörte es sich eher verängstigt an.


    Witold gab denn auch keine Antwort, sondern grinste nur und forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihm an Deck zu folgen. Dort war es um diese Zeit ruhig. Die Soldaten, die auf der General Randall Dienst taten, waren beim Essen, und den polnischen Kindern erlaubten die Betreuer nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr, ihre Kabinen zu verlassen.


    »Das wirst du gleich sehen, meine liebe Luzyna«, bemerkte Witold mit honigweicher Stimme und zog Helena in den Schatten eines Rettungsbootes.


    »Helena«, stellte die junge Frau mit erstickter Stimme richtig. »Mein Name ist Helena. Und… und es tut mir leid… Ich… ich wollte eigentlich nicht schwindeln, ich…«


    Witold grinste. »Natürlich nicht. Du bist ein anständiges Mädchen. Das weiß ich noch von unserer letzten Reise. Also ich hab’s ja nicht bei dir versucht, aber hat Oleg nicht mal nachgefragt?«


    Helena runzelte die Stirn, erinnerte sich dann jedoch an einen mageren, pickligen Burschen mit dem Gesicht eines Frettchens, der es irgendwie geschafft hatte, auf der Überfahrt von Sibirien nach Persien den Posten eines Küchenhelfers zu ergattern. Tatsächlich hatte er ihr einmal angeboten, ihr ein größeres Stück Brot abzuschneiden, wenn sie etwas nett zu ihm sei. Helena hatte das nicht wirklich ernst genommen.


    »Die kleine Luzyna hatte da weniger Hemmungen«, behauptete Witold.


    Helena sah ihn voller Entsetzen an. »Soll das heißen, dass du sie missbraucht hast? Du hast… Luzyna hat sich dir… hingegeben für ein Stück Brot?«


    Witold lachte. »Na, na, nun übertreib nicht gleich. Und reg dich nicht auf. Zumindest unter mir hat deine kostbare Schwester ihre Jungfräulichkeit nicht verloren. War ja auch noch klein damals. Und wir Jungs waren auch nicht so auf der Höhe nach der Lagerhaft. Mal ein Kuss dagegen… ein kleines Spiel mit sehr geschickten Händen…«, er fasste sich kurz zwischen die Beine, »… dafür war sich die kleine Luzy nicht zu gut…«


    Helena war nur noch angewidert. Wahrscheinlich hatte Luzyna überhaupt nicht gewusst, was sie da tat.


    »Dann soll ich dich jetzt also küssen?«, fragte sie ergeben.


    Witold gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Küssen? Nee, Helena, so einfach kommst du mir nicht davon. Du bist schließlich schon groß, oder? Eine Frau, kein kleines Mädchen. Und ich bin ein Mann.«


    »Wie kommst du überhaupt an diese Stellung?«, fragte Helena, in der Hoffnung, ihn abzulenken. »Ein Kerl wie du… Weshalb bist du hier Betreuer?«


    Witold grinste. »Ich bin Lehrer, Helena-Maus. Hab in Białystok an der Mittelschule unterrichtet, Mathematik und Geografie. War gerade mit dem Studium fertig, als die Russen kamen. Zu schade… denn auch das Lyzeum war voller hübscher Mädchen, die sich gern erkenntlich zeigten, wenn die Mathematiknote etwas besser ausfiel…«


    »Du… du bist…« Helena wollte ihn beschimpfen, brachte jedoch kein weiteres Wort heraus.


    »… ein Schwein, wolltest du sagen?«, half Witold ihr lachend weiter. »Das hab ich schon ein paarmal gehört. Ihr Mädchen seid nicht sehr einfallsreich. Aber danke, ich nehm’s als Kompliment. Ein wilder Eber… Wer würde sich da nicht geschmeichelt fühlen? Und jetzt mach schnell, Helena, meine Süße. Zieh dich aus!« Seine Stimme wurde hart.


    Helena starrte ihn entsetzt an. »Ich soll mich ausziehen? Hier?«


    Witold nickte. »Der Ort scheint mir nicht schlecht gewählt«, erklärte er in aller Gemütsruhe. »Und ich sehe gern vor mir, was ich krieg. Diese schnellen Nummern mit hochgezogenem Rock in den Schulfluren, die machen nicht wirklich Spaß. Ich hab’s lieber gemütlich, und für dich ist das auch angenehmer. Wir klettern in eins der Rettungsboote, da sieht uns niemand. Beeil dich, Helena! Bevor deine kleinen Freundinnen dich vermissen. Und neugierige Fragen stellen…«


    Helena war wie erstarrt, ließ sich dann aber von Witold in eins der Boote drängen. Er atmete schneller und öffnete rasch seinen Hosenschlitz. Sie musste sich beeilen, aus ihrem Kleid zu kommen, bevor er ihr »half«, indem er es herunterriss. Sie hoffte, er würde sich damit begnügen, dass sie dann in Unterwäsche und Strümpfen vor ihm stand, doch er beharrte darauf, sie völlig nackt zu sehen. Als Helena sich das Hemd über den Kopf zog, rannen Tränen über ihre Wangen. Sie hatte Angst, fühlte sich jetzt schon beschmutzt und konnte sich trotz allem des Gefühls nicht erwehren, dass ihr recht geschah, was hier passierte. Sie dachte an Luzynas enttäuschten, erschrockenen letzten Blick, und fand die Erinnerung fast schlimmer als den lüsternen Ausdruck in Witolds glasigen Augen, als er ihren nackten Körper nun prüfend musterte.


    »Bisschen mager«, konstatierte er, um sie dann aufzufordern, sich hinzulegen.


    Helena versuchte, eine halbwegs bequeme Position zwischen den Sitzbänken zu finden. Das gelang jedoch nicht, die Planken waren hart, und sie stieß sich den Rücken, als Witold sich auf sie warf. Er selbst hatte sich nicht vollständig ausgezogen, nur seine Hose heruntergestreift. Helena sah sein erigiertes Glied im Mondschein, es wirkte monströs, ein widerlicher zuckender Schlegel. Sie hätte sich allein bei diesem Anblick schon übergeben können, doch dann vergaß sie den Ekel über den Schmerz. Beinahe hätte sie aufgeschrien, als er ohne ein weiteres Wort in sie stieß, wieder und wieder, doch Witold verschloss ihr den Mund mit einem brutalen Kuss. Der Schmerz in ihrem Unterleib war so höllisch wie die Demütigung. Witold arbeitete sich auf ihr ab, und dann spürte Helena etwas Feuchtes zwischen ihren Beinen. Blutete sie? Der Schmerz ließ erst nach, als Witold sich in sie ergoss. Helena kämpfte wieder gegen Ekel und Brechreiz, als die warme Flüssigkeit in sie einströmte und aus ihr heraustropfte, während Witold sein Geschlecht endlich zurückzog. Zudem schmerzte ihr nackter Rücken, er würde am nächsten Tag sicherlich grün und blau sein. Helena wusste kaum, wie sie sich bewegen sollte, als Witold nach einer gefühlten Ewigkeit von ihr abließ. Ihr ganzer Körper brannte vor Erniedrigung und Pein.


    Witold warf einen kurzen Blick auf ihren geschundenen Rücken, während sie mühsam ihr Hemd wieder anzog.


    »Bring dir nächstes Mal eine Decke mit«, sagte er.


    Damit wandte er sich ab, schloss seine Hose und verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    


    KAPITEL 5
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    Die Überfahrt von Bombay nach Wellington wurde für Helena zu einem Martyrium. An jedem einzelnen Tag forderte Witold seine »Belohnung«, und Helena fand keine Gelegenheit, ihm zu entkommen. Natürlich versuchte sie, die öffentlichen Räume nach Einbruch der Dunkelheit zu meiden, doch es fiel auf, wenn sie sich immer wieder weigerte, das Essgeschirr zurückzubringen. Außerdem fing Witold sie gern auch tagsüber irgendwo ab, und dann kam zu dem Schmerz und der Scham auch noch die Furcht, beobachtet zu werden. Witold schien das kaum zu stören, er spielte sein Spiel völlig ungeniert. Als es Helena tatsächlich einen ganzen Tag lang gelungen war, sich ihm zu entziehen, ließ er sie abends aus der Kabine rufen. Hinterher musste sie den anderen Mädchen glaubhaft erklären, was der Betreuer von ihr gewollt hatte. Dieses eine Mal gelang es ihr, eine halbwegs plausible Geschichte zu erfinden, doch noch einmal riskierte sie ihren Ruf lieber nicht.


    Sicherlich gab es Momente– besonders im hellen Tageslicht, wenn alles friedlich wirkte, die Kinder an Deck herumtollten und Natalia sich nicht sattsehen konnte am Spiel der Delfine rund um das Schiff–, in denen logische Überlegungen an die Stelle der Panik traten, die Helenas Nächte beherrschte. Sie fragte sich dann, ob die Bedrohung durch Witold wirklich so groß war, dass sich dieses Leiden lohnte. Sie befanden sich schließlich bereits auf dem Weg nach Neuseeland. Unter keinen Umständen würde man eine einzelne junge Frau zurückschicken, und obendrein stand Aussage gegen Aussage. Es wäre äußerst aufwendig, Witolds Angaben zu überprüfen. Ob irgendjemand das wirklich in Angriff nehmen würde, nur um zu erfahren, ob ein junges Mädchen Luzyna oder Helena hieß und wirklich erst sechzehn Jahre alt war?


    Witold lachte spöttisch, als sie endlich all ihren Mut zusammennahm und ihm diese Überlegungen entgegenschleuderte.


    »Du bist noch keineswegs in Neuseeland, meine liebe Luzy!«, höhnte er. »Die Einreise erfolgt erst in Wellington mit mehr oder weniger intensiver Passkontrolle. Denk nach, Süße! Siehst du deiner Schwester wirklich so ähnlich, dass hier nicht zumindest Zweifel aufkämen, wenn ein Grenzer genau hinsähe? Tja, und dann, liebe… Luzy, dann landest du in einem neuseeländischen Gefängnis. Bis das nächste Schiff ausläuft. Abschiebehaft nennt man das. Und wohin wird das Schiff wohl fahren? Nach China vielleicht? Oder fragt man selbst da nach Papieren? Wach auf, Helena! Kein Staat dieser Welt lässt dich mit falschen Papieren einreisen! Also lass jetzt die Widerworte. Es wird spät. Zieh dich aus!«


    Helena fügte sich erneut seinem Willen. Witold drang an diesem Abend besonders brutal in sie ein, und Helena weinte lautlos, als sie über ihre Zukunft nachdachte. Wenn es tatsächlich so war, wie Witold sagte, dann konnte er auch in dem neuen Lager in Neuseeland beliebig über sie verfügen. Er hatte sie vollständig in der Hand. Ihre einzige Chance bestand darin, möglichst bald aus dem Lager zu fliehen und sich in dem neuen Land auf eigene Beine zu stellen.


    Natürlich relativierte sich am nächsten Tag im strahlenden Sonnenschein auch dieser Gedanke. Theoretisch mochte die Bedrohung zwar auch nach der Einreise fortbestehen, doch praktisch würde Witold in Erklärungsnöte geraten, wenn er noch länger damit wartete, sie zu verraten. Die Behörden und die Lagerleitung würden Fragen stellen, und Helena würde ihren Betrug zwar zugeben müssen, brauchte dann jedoch auch über Witolds Erpressung nicht länger Schweigen zu bewahren. Schließlich kam sie zu dem Ergebnis, dass sie ganz sicher sein würde, sobald die Einreiseformalitäten in Neuseeland hinter ihr lagen. Bis dahin ertrug sie die täglichen Vergewaltigungen schweigend. Es würde sie zu viel Kraft kosten, Witold noch weiter zu reizen.


    Am 1.November 1944 lief die General Randall dann endlich in Wellington ein. Es war ein klarer Frühlingstag. Helena wusste schon aus den Briefen der Familie Neumann, dass die Jahreszeiten auf dieser Seite der Welt genau entgegengesetzt waren– wenn es Sommer in Neuseeland war, herrschte Winter in Polen. Jetzt erschien es ihr trotzdem unglaublich, fast ein Wunder, wie grün die Hügel rund um die Stadt waren und dass die Bäume an der Uferpromenade blühten. Wellington, eine für die Hauptstadt eines Landes eher kleine Ansiedlung, schloss halbkreisförmig eine Meeresbucht ein. Das Wasser war azurblau. Seine Farbe wetteiferte mit dem Blau des Himmels.


    »Ein Naturhafen«, sagte einer der amerikanischen Matrosen, an denen Helena während der Reise mitunter ihr Englisch erprobt hatte.


    Auch Helena fand den ersten Eindruck vielversprechend. Der Wind wehte leicht, die Luft war überirdisch klar, man konnte weit bis zu fernen Bergen sehen. Obwohl die Einreiseformalitäten noch vor ihr lagen, schienen beim Anblick dieses neuen Landes alle Sorgen von Helena abzufallen. Es sah auch nicht so aus, als erwarteten sie an Land strenge Grenzer. Im Gegenteil– die anderen im Hafen liegenden Schiffe begrüßten die General Randall mit fröhlichem Tuten, von einem der Dampfer drangen sogar polnische Rufe herüber. Die Narvik, ein polnisches Schiff, lag gerade hier vor Anker, und der Kapitän musste von der Ankunft der Kinder gehört haben.
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    Auch das Begrüßungskomitee am Pier bestand zum Teil aus polnischen Landsleuten. Gesäumt von einer Gruppe neuseeländischer Schulkinder, die sangen und neuseeländische und polnische Fahnen schwenkten, warteten der polnische Gesandte Kazimierz Wodzicki und seine Frau Maria. Selbst Peter Fraser, der Premierminister Neuseelands, hatte sich eingefunden und kam gleich aufs Schiff, um die Kinder willkommen zu heißen. Er begrüßte die Ankömmlinge auf Englisch, und dann sprach Wodzicki ein paar berührende Worte in ihrer Muttersprache. Seine Frau Maria verzichtete auf eine lange Ansprache. Sie zog die ersten Kinder, die an Land tappten, tröstend in die Arme.


    »Ich weiß, dass ihr Fürchterliches durchgemacht habt«, sagte sie, »aber hier kann euch nichts mehr passieren. Dies ist ein friedliches, wunderschönes Land. Ihr werdet sehen, jetzt wird alles gut!«


    Natalia lächelte Helena zu, und Helena erwiderte das Lächeln strahlend. Sie war beinahe glücklich, als sie über die Gangway in ihr neues Leben schritt. Wäre nur Luzyna bei ihr… Die Schuldgefühle gegenüber ihrer Schwester trübten erneut die Freude daran, es wirklich geschafft zu haben.


    Denn natürlich dachte niemand an strenge Passkontrollen. Zwar wurden wieder Listen abgehakt, doch dieses Mal war eine junge Frau für Helenas Gruppe zuständig. Sie gehörte nicht zu den polnischen Betreuern, sondern war Neuseeländerin und sprach Englisch. Helena fand sie gleich sympathisch. Sie war klein und zierlich und hatte Sommersprossen auf einer vorwitzigen kleinen Nase. Ihr rotes Haar fiel in unzähligen Kräusellöckchen über ihren Rücken. Sie hatte es lässig im Nacken zusammengebunden und trug statt eines Hutes eine Art Mütze, ein freches, kleines Barett, das auf ihren Locken zu tanzen schien. Es passte zu ihrem Kleid im Matrosenstil.


    »Ich bin Miranda«, stellte sie sich fröhlich vor und schaute die jungen Auswanderer offen an. Helena meinte, noch nie so leuchtende grüne Augen gesehen zu haben. »Miranda Biller. Spricht einer von euch Englisch? Oder Französisch? Das… äh… kann ich auch. Nur nicht so gut…«


    Sie zwinkerte ihnen verschämt zu. Wahrscheinlich hatte sie diese Stelle hauptsächlich aufgrund ihrer angeblichen französischen Sprachkenntnisse bekommen. In Polen sprachen sehr viel mehr Menschen Französisch als Englisch.


    Helena wollte die allgemeine Aufmerksamkeit eigentlich nicht auf sich lenken, doch Natalia schob sie energisch vor.


    »Los!«, wisperte sie.


    Helena knickste eingeschüchtert. »Ich beherrsche die englische Sprache recht gut«, sagte sie förmlich und setzte ein höfliches »Miss Biller« hinzu.


    Miranda Biller strahlte sie an. Sie musste etwa in Helenas Alter sein. »Miranda«, verbesserte sie. »Wir nennen uns hier alle beim Vornamen. Jedenfalls, wenn es nicht gerade Respektspersonen sind. Zu Major Foxley sag ich selbstverständlich nicht… Hm… wie heißt der überhaupt? Na ja, oder zu Mr. Sledzinski…«


    Miranda sprach sehr schnell, Helena musste sich anstrengen, ihrem raschen Englisch zu folgen, und natürlich wusste sie weder, wer Major Foxley, noch, wer Mr. Sledzinski war, dessen Namen Miranda obendrein völlig falsch aussprach. Später erfuhr sie, dass es sich um den amerikanischen Kommandanten ihres Flüchtlingslagers handelte sowie den Delegierten der polnischen Exilregierung, von dem das ebenfalls polnische Lagerpersonal seine Order entgegennahm.


    »Miranda…«, wiederholte Helena langsam den Namen ihrer jungen Betreuerin, bemüht um korrekte Aussprache.


    Miranda verbesserte sie freundlich. »Ist nicht einfach, ich weiß«, zeigte sie sich verständnisvoll. »Ein komischer Name. Aber meinen Bruder hat’s noch schlimmer erwischt. Der heißt Galahad… Und du? Wie ist dein Name?« Sie richtete ihren Blick interessiert auf Helena.


    »He… Luzyna!« Helena errötete. Ob der freundlichen Begrüßung wäre ihr fast ihr richtiger Name herausgerutscht.


    »Luzyna… Schön! Allerdings auch nicht einfach. Egal, sag doch bitte den Kindern, Luzyna, dass wir sie hier ganz, ganz herzlich willkommen heißen! Es geht jetzt mit dem Zug weiter nach Pahiatua, der Bahnhof ist gleich dort, wir gehen zu Fuß hin. Das Gepäck… Ihr habt nicht viel, nicht wahr? Nur das, was ihr bei euch tragt? Gut, das befördert ihr einfach selbst. Und nochmals… Schön, dass ihr da seid!«


    Helena übersetzte, und Miranda lief ihnen voraus in Richtung Bahnsteig. Man konnte die dort wartenden zwei Züge bereits sehen, der Weg war gesäumt von singenden und fähnchenschwenkenden Wellingtoner Schulkindern. Sie marschierten klassenweise auf. Lachende und winkende Lehrer beaufsichtigten ihre Schützlinge. Auf dem Bahnsteig verteilte man Lunchpakete, die kleine Katarina probierte kichernd ihre erste sprudelnde Limonade.


    »Gibt es… keine Passkontrolle?«, fragte Helena Miranda ängstlich, nachdem die junge Frau sich mit anderen Betreuerinnen verständigt hatte und ihrer Gruppe nun einen Eisenbahnwaggon zuwies.


    Sie sah sich auf dem Bahnhof nervös nach Witold um, entdeckte ihn jedoch nirgends. Bei all dem Trubel war das kein Wunder, doch Helena machte es wieder ein bisschen Angst. Wenn ihm auch klar wurde, dass er hier keine Macht mehr über sie hatte, würde er sie womöglich aus lauter Bosheit verraten?


    Miranda zuckte desinteressiert die Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwas werden sie wohl abstempeln… Habt ihr eure Pässe überhaupt bei euch, oder wurden die eingesammelt?«


    »Eingesammelt«, sagte Helena. Tatsächlich hatte sie ihren Pass schon in Persien abgegeben.


    »Dann braucht ihr euch darum nicht weiter zu kümmern«, erklärte die Neuseeländerin sorglos. »Irgendwann bekommt ihr sie sicher wieder. Oder neue… Weshalb ist dir das so wichtig? Willst du heiraten?« Sie kicherte. »Meine Mutter ist mit siebzehn mit meinem Vater durchgebrannt, und die Geschichte mit seinem Pass war wohl ziemlich dramatisch. Muss ich dir mal irgendwann erzählen!« Miranda schien Helena bereits zur Freundin erkoren zu haben. Und offenbar hatte sie keine Ahnung davon, wie lebenswichtig im kriegsgeschüttelten Europa der Besitz eines richtigen Passes war. Jetzt verteilte sie ihre Gruppe von Kindern und Jugendlichen in einem fröhlichen Mischmasch aus Englisch, Französisch und Zeichensprache auf die Abteile. »Euer Lager ist in Pahiatua, knapp hundert Meilen von hier«, verriet sie dann Helena und bat sie, für die anderen zu übersetzen. »Pahiatua ist Maori und heißt ›Lagerplatz der Götter‹. Ist aber nicht so, als hätten sich da die Geister schlafen gelegt. Es geht auf einen Maori-Häuptling zurück, der vor seinen Feinden auf der Flucht war. Sein Kriegsgott wies ihm den Weg zu diesem Ort. Er konnte sich verstecken und kam davon.«


    »Und nun schickt Gott auch uns hierher!«, sagte Natalia andächtig.


    Helena hatte schon früher gemerkt, dass sie sehr gläubig war. Sie wiederholte ihre Bemerkung für Miranda auf Englisch.


    Die lächelte. »Das ist ein schöner Gedanke. Könnt ihr ja mal mit dem polnischen Priester besprechen. Es gibt einen im Lager. Und eine Kirche oder Kapelle oder wie man das bei euch nennt. Ihr seid alle Katholiken, nicht? Die gibt es hier kaum, nur weiter oben im Norden, da haben Franzosen gesiedelt…« Miranda schien entschlossen, ihren neuen Schützlingen möglichst schnell die gesamte Geschichte Neuseelands nahezubringen. Ihr Redefluss war kaum einzudämmen, und als der Zug schließlich losfuhr, informierte sie die konzentriert lauschende Helena über Wellington. »Gehört zu den ältesten Siedlungen Neuseelands. Die ersten Engländer kamen 1840, und sie nannten die Stadt nach dem Duke of Wellington. Sie war erst ziemlich klein, viel kleiner als Auckland, trotzdem wurde sie zwanzig Jahre später Hauptstadt. Sie liegt einfach zentraler als die anderen Städte…«


    Als der Zug das Stadtgebiet schließlich hinter sich ließ und in eine erst hügelige, dann schroffe Gebirgslandschaft eintauchte, redete sie genauso eifrig vom Eisenbahnbau und pries die Rimutaka Incline, die Strecke, auf der sie gerade unterwegs waren, als Wunder der Ingenieurskunst. Helena konnte ihr da nur zustimmen. Je weiter sie kamen, desto spektakulärer wurde die Aussicht, desto gefährlicher und fragiler schienen die Brücken zu sein, über die es ging, und desto länger die Tunnel. Ab und zu hielt der Zug an Orten wie Upper Hutt oder Greytown– und immer wieder fanden sich jubelnde Kinder auf den Bahnsteigen.


    »Die Kinder haben wir schon mal gesehen!«, wunderte sich Helena.


    »Das sind tatsächlich dieselben«, verriet Miranda. »Jedenfalls bis jetzt, sie werden die Kleinen kaum bis nach Masterton kutschieren. Sie fahren sie allen Ernstes in Bussen von einem Bahnhof zum anderen, damit sie für euch singen. Es ist ja ein bisschen verrückt, aber auch irgendwie süß, nicht? Ihr sollt euch jedenfalls willkommen fühlen!«


    »Das ist so nett!«


    Helena zumindest hätte sich nicht glücklicher fühlen können. Allerdings war sie auch müde und ganz erschlagen von Mirandas herzlich gemeintem Eifer. Während der Zug die Wälder und Berge hinter sich ließ und durch Farmland ratterte, nickte sie ein, und als sie erwachte, war es bereits Nachmittag.


    »Wir sind gleich da!«, erklärte Miranda. »Pahiatua ist der nächste Bahnhof. Ich bin ganz gespannt auf das Lager, ich war auch noch nicht da.« In der letzten halben Stunde der Reise unterhielt sie Helena mit ihrer Familiengeschichte, Natalia sah mit glücklich verklärtem Gesichtsausdruck aus dem Fenster und zählte die Schafe, die rechts und links der Bahnlinie grasten. Gelegentlich erblickte man auch gepflegte Bauerngehöfte, meist Holzbauten, vor denen Pick-ups parkten und auf deren Hausweiden Pferde standen. »Meine Familie und ich, wir wohnen nämlich in Wellington«, erzählte Miranda jetzt. »Mein Dad ist Professor an der Uni, und meine Mom schreibt Bücher. Doch, im Ernst, Romane. Liebesromane. Mein Dad findet sie scheußlich und mein Bruder erst… Aber eigentlich sind sie ganz gut. So romantisch! Die Leute sind jedenfalls verrückt danach.«


    »Und dein Bruder ist bei der Armee?«, fragte Helena.


    Sie ging davon aus. In Europa war eigentlich jeder gesunde junge Mann bei der Armee.


    Miranda schüttelte den Kopf. »Nein, mein Bruder ist in Greymouth, das ist eine Stadt auf der Südinsel. Unsere Großeltern haben da Kohleminen, und Gal hat Bergbau studiert. Jetzt arbeitet er dort, und weil Kohleabbau natürlich kriegswichtig ist, wird er nicht eingezogen. Ich weiß nicht genau, wie Gal das findet– mein Grandpa sagt jedenfalls, man könne auf keinen Fall jemanden der Armee ausliefern, der Galahad heißt, was wieder meine Mutter so gar nicht versteht, weil Galahad doch ein Ritter zu König Arthurs Zeiten war… Trotzdem ist sie natürlich froh, dass er nicht in den Krieg muss. Reicht schon, dass mein Vetter James im Krieg ist. Der müsste eigentlich auch nicht, seine Eltern haben eine riesige Farm in Canterbury, die ist genauso kriegswichtig. Und sein Vater wollte auf keinen Fall, dass er in die Armee geht. Er war in Gallipoli, weißt du?« Helena wusste es nicht. Von der Schlacht um Gallipoli, eines der vielen Dramen des Ersten Weltkriegs, hatte sie nie etwas gehört. Sie hatte genug damit zu tun gehabt, die Grauen des Zweiten Weltkriegs zu überleben. »Und er meint, es gebe überhaupt keinen Grund, Krieg zu führen. Krieg sei immer und unter allen Umständen ein Verbrechen und falsch und überhaupt… James sieht das anders. Wegen Hitler, den man ja nicht einfach machen lassen kann, was er will. Wobei ich allerdings glaube, dass es James mehr ums Fliegen geht. James ist verrückt nach Flugzeugen. Wir nehmen an, er ist jetzt bei der Air Force…«


    »Ihr nehmt an?«, fragte Helena verständnislos.


    In Europa, so hatte sie verstanden, gab es Feldpostnummern, über die man mit den Soldaten im Feld in Verbindung bleiben konnte.


    »James ist vor ein paar Monaten davongelaufen. Bei Nacht und Nebel, als er gerade mal neunzehn war. Er hat sich freiwillig gemeldet. Und jetzt lässt er nichts von sich hören, weil er Angst hat, sein Vater könnte ihn zurückholen. Nicht zu Unrecht, Onkel Jack aktiviert schon seine Beziehungen und lässt nach ihm fahnden…«


    »Nächster Halt und Endstation: Pahiatua!«, unterbrach die sonore Stimme eines Schaffners Mirandas abenteuerliche Geschichte.


    Miranda sprang sofort auf.


    »Da, hört ihr’s? Wir sind da!«, verkündete sie fröhlich. »Also, sucht eure Sachen zusammen und vergesst nichts. Das letzte Stück werden wir mit Lastwagen gebracht. Es soll nicht mehr weit sein, das Lager liegt gut eine Meile südlich von der Stadt, hat man uns gesagt. Und nicht eilen beim Aussteigen, es kommen alle mit!«


    Tatsächlich erwartete die Ankömmlinge nicht nur erneut eine Gruppe fähnchenschwenkender Schulkinder, sondern auch ein Konvoi Armeelastwagen. Miranda und die anderen Betreuer sorgten dafür, dass alle einen Platz fanden, bevor sie abfuhren, und Helena übersetzte ihre Anweisungen. Dabei sah sie dann auch Witold wieder– und der Schrecken fuhr ihr in die Knochen. Ihr Peiniger grinste sie an, als er mit seinen Kindern im Lastwagen vorbeifuhr.


    »Man sieht sich, Luzy…«, formte er mit seinen Lippen.


    Helena ahnte die Worte mehr, als sie zu verstehen.

  


  
    


    KAPITEL 6
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    Helena und Natalia bestiegen schließlich gemeinsam mit den neuseeländischen Betreuerinnen den letzten Lastwagen, und während Miranda und die anderen Mädchen miteinander schwatzten, lernte die kleine Katarina die ersten Worte Englisch. Helena erfuhr, dass es sich bei Miranda und den anderen, ebenfalls sehr jungen Frauen, um Schülerinnen und Studentinnen handelte, die sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet hatten, um die Nation zu unterstützen.


    »Ich wollte ja eigentlich eine Straßenbahn fahren«, bemerkte Miranda, »in Europa machen das jetzt wohl nur noch Frauen. Eins von den Cable Cars in Auckland, das wär’s gewesen! Aber anscheinend ist keiner der Schaffner zur Armee gegangen…«


    In Neuseeland, so erfuhren die polnischen jungen Mädchen, wurden nur Freiwillige eingezogen. Man schien sich hier aussuchen zu können, in welchem Maße man am Krieg teilnehmen wollte. Und zumindest Miranda und ihre Freundinnen nahmen ihren Einsatz wohl nicht allzu ernst. Helena glaubte, darüber eigentlich empört sein zu müssen. Die Entbehrungen und die Verluste, die viele Menschen erlitten, waren für diese verwöhnten jungen Frauen nicht viel mehr als Gruselgeschichten aus einem fernen Krieg. Tatsächlich empfand sie jedoch Erleichterung. Wäre da nicht ihr Verrat an Luzyna gewesen, so hätte Helena fast gehofft, ihre vergangenen Erlebnisse in diesem friedlichen Land einmal vergessen zu können.


    Nach nur wenigen Minuten Fahrt durch grünes, hügeliges Land erreichte der Konvoi das Lager. Die Laster durchfuhren ein Tor, über dem die Worte Polish Children’s Camp geschrieben standen, und gleich darauf fühlte man sich geradewegs nach Polen versetzt. Helena registrierte mit einem Lächeln, dass die Straßen, die zwischen den einladenden Holzhäusern entlangführten, polnische Namen hatten. Überhaupt waren die Häuschen, wo die Flüchtlinge in kleinen, familiären Gruppen wohnen sollten, den Baracken oder Kasernen, in denen sie in den letzten Jahren untergebracht gewesen waren, kein bisschen ähnlich. Hier gab es keine großen Gemeinschaftsschlafsäle. Zwischen den Häusern hatte man Rasenflächen und Spielplätze angelegt, der Zaun rundum war so niedrig, dass er nicht bedrohlich wirkte. Die Holztore hatten schlichte Schließmechanismen, Helena konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sie bewachte.


    »Vorher war hier ein Internierungslager«, bemerkte Miranda, offenbar ohne jede Ahnung davon, wen man hier warum interniert hatte, »und davor eine Pferderennbahn…«


    »Es sieht mehr wie ein Dorf aus als wie ein Lager!«, freute sich Natalia.


    Helena nickte und staunte über den freundlichen Empfang. In den Häuschen erwarteten sie Vierbettzimmer mit bereits frisch bezogenen Betten– in den Lagern, in denen sie bisher gelebt hatten, war ihnen bestenfalls Bettzeug zum Selbstbeziehen ausgehändigt worden–, und auf dem Tisch standen Vasen, gefüllt mit bunten Blumen.


    »Das haben die Frauen von Pahiatua gemacht«, verriet Miranda, die ein ganz ähnliches Zimmer mit anderen Freiwilligen teilte. »Sie haben extra ein Komitee gegründet, um alles für euch zu organisieren. Richtet euch jetzt erst mal ein. Essen gibt es dann gleich im Speisesaal.«


    Tatsächlich gab es mehrere Küchenhäuser, in denen das Essen für die vielen Kinder und Jugendlichen zubereitet wurde. Helena vermerkte mit Erleichterung, dass Witolds Gruppe einem anderen Speisesaal zugeteilt war als sie. Es würde ihm also nicht allzu leichtfallen, sich ihr zu nähern. Erneut atmete sie auf. An diesem Tag fiel eine Sorge nach der anderen von ihr ab. Erst am Abend beim Zubettgehen dachte sie wieder an Luzyna, und die Schuldgefühle brandeten erneut in ihr auf. Über die Reise hätte ihre Schwester sicher gemurrt, doch hier hätte es ihr gefallen…


    Pahiatua war eine kleine, ländliche Gemeinde. Die Farmhäuser lagen recht verstreut, im Zentrum gab es nur einen Gemischtwarenladen, ein Café und eine Tankstelle. Die polnischen Kinder und Jugendlichen durften den Ort in ihrer Freizeit besuchen, aber sie streiften lieber übers Land. Besonders für die jüngeren Kinder war die Umgebung des Lagers der schönste Spielplatz. Sie erforschten die Wiesen und Waldstücke, wateten durch die Bäche und versuchten sich am Fischfang. Sofern sie dazu nicht die Schule schwänzten, hinderte sie niemand daran. Pahiatua war ein friedlicher Ort– weder konnten die Kinder sich hier verlaufen, noch lauerten irgendwelche Gefahren. Natalia wanderte fasziniert durch die Landschaft und versuchte, die Namen der fremdartigen Büsche, Bäume und Vögel herauszufinden. Sie träumte nach wie vor vom Leben auf einem Bauernhof. Für Helena dagegen war die Schule ein fast größeres Wunder als die Natur in dem neuen Land. Es gab Grund-, Mittel- und Oberschulen im Lager, und der Unterricht fand auf Polnisch statt! Helena fand sich nach einem kurzen Test in der achten Klasse wieder. Viel weiter war kaum eines der Kinder gekommen, schließlich hatte ihre Schulausbildung durch die Deportation abrupt geendet. Einige hatten in Russland zwar in Familienlagern gelebt, wo so etwas wie Schulunterricht stattgefunden hatte, doch gelernt hatten sie dort kaum etwas. Helena fiel also nicht auf, sie konnte im Unterricht sogar glänzen. Mit Feuereifer widmete sie sich vor allem den naturwissenschaftlichen Fächern. Hier fehlten ihr schon die Grundkenntnisse, während ihr Englisch sehr gut und auch ihr Französisch noch besser war als etwa das von Miranda Biller. Miranda, so erfuhr sie, hatte die Highschool in Wellington beendet und wollte studieren, sie wusste nur noch nicht, was.


    »Weißt du denn schon, was du werden willst?«, fragte sie Helena naiv.


    Die konnte über eine solche Frage nur den Kopf schütteln. Bisher hatte ihr Ziel schließlich nur »überleben« geheißen. Jetzt dachte sie allerdings manchmal daran, Lehrerin zu werden wie ihre Mutter, und sie fragte auch noch einmal bei der Lagerleitung nach, ob man sie nicht als Hilfskraft bei den kleinen Kindern brauchen konnte.


    Mr. Sledzinski lehnte jedoch genauso freundlich ab wie in Persien Frau Dr. Virchow. »Das ist gut gemeint, Luzyna, aber du musst hier nicht arbeiten. Geh erst einmal selbst zur Schule und erhol dich ein bisschen. Du bist viel zu dünn und siehst blass aus… Vielleicht solltest du dich sogar untersuchen lassen. Geh doch morgen mal bei der Schwester vorbei.«


    Helena wunderte seine Bemerkung. Sie selbst fand, dass sie in den vier Wochen, die sie nun im Lager lebten, eher zugenommen hatte, auch über ihrer Brust schien das Kleid etwas zu spannen. Ansonsten fühlte sie sich tatsächlich oft müde, führte das allerdings auf die vielen neuen Eindrücke zurück und die Albträume, die sie wieder häufiger quälten. Fast in jeder Nacht sah sie Luzyna fassungslos zu dem Lastwagen aufschauen, in dem sie dem Lager bei Teheran entflohen war, und gleich danach spürte sie Witold auf sich und in sich und hörte sein hässliches Lachen. Dabei hatte sie mit dieser Episode in ihrem Leben endlich abgeschlossen.


    Witold hatte sich ihr in Neuseeland nur noch einmal genähert– in einer Ecke des Pausenhofs, über den er als Lehrer turnusmäßig die Aufsicht führte. »Ich würde dich sehr gern mal wieder treffen, Luzy…«, hatte er mit bösem Grinsen bemerkt. »Wie wär’s? Machst du einen Spaziergang mit mir… am Abend, ins Wäldchen? Das wäre doch romantisch, findest du nicht?« Helenas Herz hatte sofort zu rasen begonnen. Aber dann hatte sie an Miranda Biller und ihre selbstbewusste, furchtlose Art denken müssen. Miranda würde sich so etwas nicht bieten lassen. Sie würde Witold in seine Schranken verweisen… Helena hatte tief Luft geholt. »Das wäre nicht romantisch, sondern genauso widerwärtig wie bisher jede unserer Begegnungen«, hatte sie beherzt zurückgegeben. »Verschwinde, Witold, ich hab meine Schuld bezahlt! Und fang jetzt nicht wieder an, mir zu drohen. Kein Mensch hört dir noch zu, wenn du irgendetwas von vertauschten Schwestern faselst. Und fass mich nicht an!« Sie war entschlossen zurückgewichen, als er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Und dann hatte sie eine Idee gehabt, die einer Miranda Biller würdig gewesen wäre. Um Witold endgültig loszuwerden, musste sie ihm Angst machen! »Sonst drehe ich den Spieß um, Witold«, hatte sie mit fester Stimme gesagt. »Wenn ich jetzt schreie und sage, du hättest mir unter den Rock gefasst… Wem würde man dann wohl glauben, Herr Lehrer?«


    Witold hatte sich zurückgezogen und darauf verzichtet, Helena weiterhin zu belästigen. Neuerdings machte er einer der neuseeländischen Englischlehrerinnen den Hof. Helena wunderte das, war Miss Sherman doch auf den ersten Blick so gar nicht sein Typ. Sie war untersetzt und trug eine Brille, die ihr ohnehin etwas teigiges Gesicht noch unattraktiver machte. Natürlich war sie nett, Witold und sie sprachen jedoch nicht mal eine gemeinsame Sprache. Helena konnte sich nicht vorstellen, dass er sich aufgrund innerer Werte in sie verliebt hatte. Eine Erklärung fand sie erst, als Miranda ihnen eines Tages nach dem Essen im Speisesaal ihre Pässe aushändigte.


    »Es hat ein bisschen gedauert. Die Lagerleitung sagt, ich soll mich für sie entschuldigen«, erklärte die junge Frau. »Jetzt habt ihr endlich alle euer Visum.«


    Natalia schaute enttäuscht in ihren polnischen Pass. »Nicht neu?«, erprobte sie ihr frisch gelerntes Englisch. »Nicht New Zealand?«


    Miranda runzelte die Stirn. »Habt ihr gedacht, ihr würdet gleich eingemeindet?«, fragte sie. »Also das ist vorerst nicht geplant, soweit ich weiß. Sonst brauchte man doch nicht all den Aufwand zu betreiben mit den polnischen Betreuern und Schulen. Dann läge der Schwerpunkt darauf, Englisch zu lernen…«


    »Das heißt, sie schicken uns irgendwann zurück?«, fragte Helena mit erstickter Stimme. Frau Dr. Virchow hatte sie in dem Glauben gelassen, sie könnten für immer in Neuseeland leben.


    »Man wird euch auf keinen Fall einfach so des Landes verweisen«, mischte sich Major Foxley freundlich in die Unterhaltung ein. Wie so oft kam der Lagerleiter während des Essens vorbei, um ein paar Worte mit den Kindern zu wechseln und sich zu vergewissern, dass alle zufrieden waren. »Wenn ihr volljährig seid und bleiben möchtet, vielleicht einen Beruf ergreifen oder einen Neuseeländer heiraten wollt…«, er zwinkerte den Mädchen zu, »… dann wird man euch einbürgern. Vorerst sollt ihr zumindest die Möglichkeit haben, nach dem Krieg in eure Heimat zurückzukehren. Vielleicht finden sich ja dort auch noch Verwandte, die euch aufnehmen wollen. Wir möchten keiner Entwicklung vorgreifen, erst mal sollt ihr euch wohl- und sicher fühlen. Also macht euch keine Gedanken!«


    In Bezug auf Witold drängte sich Helena allerdings ein Verdacht auf. Er war als Betreuer im Land, nicht als Teil des Flüchtlingskontingents. Wahrscheinlich bezahlte die polnische Exilregierung sein Gehalt als Lehrer und bot ihm wieder eine Stellung in Polen an, wenn er hier nicht mehr gebraucht wurde. Das konnte sehr schnell gehen. Besonders die jüngeren Kinder lernten in unglaublicher Geschwindigkeit Englisch. Miranda und die anderen neuseeländischen Helferinnen betreuten sie nach der Schule in Spielgruppen, in denen nur die Landessprache gesprochen wurde, und Katarina plapperte schon munter drauflos. Einen polnischen Mathematik- und Geografielehrer würde sie nicht brauchen, und das galt auch für ihre Altersgenossen. Wollte Witold sein Leben in Neuseeland also sichern, so führte der beste Weg dazu über die Ehe mit einer Einheimischen– und Miss Sherman schien nicht abgeneigt. Helena bedauerte die junge Frau, war aber unendlich erleichtert, dass ihr Peiniger seine Aufmerksamkeit nun ganz auf eine andere richtete.


    Mr. Sledzinskis Besorgnis ihre Blässe betreffend nahm Helena sich gleich zu Herzen, indem sie versuchte, möglichst viel Zeit an der frischen Luft zu verbringen. In Neuseeland hatte der Sommer begonnen. Die jüngeren Kinder spielten Fußball und Rugby, was wohl eine Art Nationalsport war, Miranda und ihre Freundinnen leiteten Pfadfindergruppen. Die älteren Jungen und Mädchen wurden von der Lagerleitung dazu angehalten, Nutzgärten anzulegen, um zur Lebensmittelversorgung des Lagers beizutragen. Natalia war ganz in ihrem Element. Sie säte Bohnen, Erbsen und Karotten und experimentierte hingerissen mit für sie exotischen Gemüsesorten wie der kumara.


    »Süßkartoffeln sind hier eigentlich gar nichts Besonderes«, neckte Miranda sie. »Im Gegenteil, sie waren schon lange vor den Engländern da, die Maori brachten sie zusammen mit anderen Nutzpflanzen mit aus Polynesien. Doch die kumara war das einzige Gemüse, das hier wirklich wuchs. Für alle anderen Pflanzen aus der Südsee war es zu kalt. Für die Maori war das ein echtes Problem. Um sich zu ernähren, waren sie aufs Jagen angewiesen, in den ersten Jahrhunderten haben sie viele Tierarten ausgerottet und Land durch Brandrodung unfruchtbar gemacht. Daraus haben sie gelernt. Jetzt sind sie extrem vorsichtig mit dem Land und den Pflanzen und Tieren. Sie singen zum Beispiel karakia– das ist eine Mischung aus Gebet und Zauberspruch–, wenn sie Pflanzen ernten, um sich sozusagen dafür zu entschuldigen, dass sie der Erde etwas nehmen. Mein Vater könnte euch da stundenlang was zu erzählen…« Mirandas Vater unterrichtete an der Universität Maori-Studien. Er befasste sich mit der Geschichte und Kultur des indigenen Volkes. Miranda erwähnte die Maori immer mal wieder, als wären sie Familienangehörige. Helena und die anderen jungen Leute hatten jedoch noch nie einen Einheimischen gesehen. »Die Kinder üben allerdings schon.«


    Miranda lachte und zeigte auf eine kleine Rugby-Mannschaft. Die Spieler hüpften umher, stampften im Rhythmus eines Liedes mit den Füßen auf den Boden und schnitten dazu wilde Grimassen.


    »Was tun sie da?«, fragte Helena.


    »Sie tanzen einen haka«, erläuterte Miranda. »Damit machte man sich früher Mut vor dem Kampf. Und in den Pfadfindergruppen üben wir uns auch in Maori-Kulturtechniken. Ich zeige meinen Kindern zum Beispiel, wie man Feuer macht und Reusen baut, zum Fischfang.«


    Anscheinend lebten in Neuseeland die Einheimischen und die Kolonisten friedlich zusammen. Helena hatte da von anderen Kolonien schlimme Dinge gehört. Sie und Natalia hätten allerdings gern mal gewusst, wie diese Maori eigentlich aussahen, und schließlich regte Miranda bei der Lagerleitung an, mit den Kindern einen Ausflug in ein Maori-Dorf zu organisieren.


    »Ein typisches marae werden wir allerdings nicht mehr finden«, meinte sie bedauernd, als sie den jungen Mädchen erzählte, was sie planten. »Mein Vater sagt, das gibt es praktisch nicht mehr, die Leute orientieren sich nur noch an den pakeha– so nennen sie die Einwanderer aus Europa. Zum Teil tun sie das freiwillig, zum Teil wird es jedoch auch forciert, indem man die Kinder zwingt, englische Schulen zu besuchen. Mein Vater verurteilt das…«


    Helena fand das alles sehr interessant und war eine der Ersten, die ihren Namen auf die Liste setzte, als schließlich eine Fahrt nach Palmerston angeboten wurde, wo man eine Siedlung der Ngati Rangitane besuchen wollte. Ein bisschen musste sie sich zu dieser Aktivität allerdings zwingen. In der letzten Zeit fiel ihr vieles schwer, was sie sonst nebenbei erledigt hatte. Wenn sie nach der Schule ihre alltäglichen Pflichten in Haus und Garten erledigt hatte– die Kinder mussten ihre Wohnungen selbst in Ordnung halten–, war sie meist zu müde, um noch etwas zu unternehmen. Außerdem litt sie immer häufiger unter Übelkeit. Sie nahm sich vor, nach dem Ausflug nach Palmerston tatsächlich die Krankenstation aufzusuchen. Wahrscheinlich brauchte sie ein paar Vitamintabletten…

  


  
    


    KAPITEL 7
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    Palmerston lag nur wenige Meilen von Pahiatua entfernt und war um einiges größer. Der junge Lehrer, der den Ausflug zu den Einheimischen begleitete, erklärte, die ersten Siedler dort hätten den Ngati Rangitane ihr Land abgekauft.


    »Dabei gab es zunächst Streit, weil nicht klar war, ob es wirklich diesem Stamm gehörte oder eher den Ngati Raukawa«, fügte er an. »Zum Glück einigten sie sich friedlich. Überhaupt blieb die Region von Kämpfen weitgehend verschont, auch während der Landkriege. Trotzdem gibt es jetzt nicht mehr sehr viele Maori in der Gegend.«


    »Die meisten Nachkommen der Stämme leben in den Städten der Weißen und nicht mehr in ihren marae, das hat Miranda uns erzählt«, sagte Helena und atmete tief durch.


    Obwohl die gut ausgebaute Straße nicht besonders kurvenreich war, fühlte die junge Frau sich nicht wohl. Ihr war wieder übel, sie vermutete, dass sie eine Erkältung ausbrütete. Zurzeit grassierte die Grippe in Little Poland– Klein-Polen, wie das Kinderlager scherzhaft genannt wurde. Miranda Biller war eins ihrer ersten Opfer geworden, weshalb sie an diesem Tag nicht mitgekommen war. Auch Natalia war in ihrem neuen Zuhause geblieben. Sie wollte Katarina nicht allein lassen, die ebenfalls hustete und schniefte.


    Mr. Tucker, ein schmächtiger junger Mann, konnte aus Gründen einer Herzschwäche nicht an der Front dienen, was er täglich wortreich zu bedauern pflegte. Jetzt nickte er.


    »Ja, und ihre Häuser sind zum Teil sehr schön– oder waren es jedenfalls mal. Sehr bunt, mit Schnitzereien versehen und mit Götterstatuen geschmückt. In den letzten Jahren verkommt vieles, weil die Leute sich nicht mehr darum kümmern. Nur die alten Menschen bleiben noch in den Dörfern, die jüngeren gehen in die Städte und arbeiten in Fabriken. Wir fahren heute in ein marae am Manawatu– das ist der Fluss, der dieser Region den Namen gegeben hat. Es liegt in der Nähe von Palmerston. Das gibt den Stammesmitgliedern die Möglichkeit, in der Stadt zu arbeiten und trotzdem unter ihresgleichen zu leben. An ihren Bräuchen halten sie auch fest, um zusätzlich ein bisschen Geld zu verdienen. Sie singen und tanzen für Besucher und zeigen ihre traditionellen haka.«


    Helena nickte. Auch das hatte Miranda ihnen schon erzählt und dabei angemerkt, dass die Musik- und Tanzdarbietungen nur noch begrenzt mit der Tradition der Stämme übereinstimmten. »Die spirituelle Komponente fehlt, meint mein Dad«, hatte Miranda erklärt und das Gesicht dabei lustig in Falten gelegt, um die strenge Miene des Universitätsprofessors zu imitieren. »Wenn früher ein powhiri durchgeführt wurde, verband das die Seelen der Besucher mit denen des Stammes. Die Götter und Geister waren mit eingeschlossen. Wenn die Maori jetzt eine Begrüßungszeremonie veranstalten, läuft das sehr viel unspektakulärer ab. Mein Dad findet es bedenklich, dass die Spiritualität so vernachlässigt wird.«


    Der Bus mit jungen polnischen Flüchtlingen durchfuhr nun ein mit Schnitzereien verschönertes Tor.


    »Die Götterfiguren, die hier in die Torpfosten gearbeitet sind, nennt man tiki«, dozierte Mr. Tucker. »Es sind Schutzgötter. Sie bewachen das marae.«


    Die Umgrenzung des Dorfes bestand aus einer Art Schilfgeflecht, das dringend einer Reparatur bedurft hätte. Es war teilweise zusammengebrochen oder niedergetrampelt. Ganz sicher würde es keinen Feind abhalten. Nun sah es nicht aus, als hätte dieser Stamm Feinde, und zu stehlen schien es auch nicht viel zu geben. Helena erkannte dem Eingang gegenüber ein größeres, ebenfalls mit Schnitzereien versehenes Spitzgiebelhaus, das noch halbwegs repräsentativ wirkte. Ansonsten sah sie nur primitive Holzhäuser mit Veranden und Fensterläden– ähnlich den Häusern in Pahiatua, doch weniger gut gepflegt. Das marae machte den Eindruck, als hätten die Bewohner die Architektur der Weißen imitiert, ohne wirklich zu wissen, wie man die Gebäude instand hielt. Zwischen den Häusern spielten Kinder, alte Leute hatten Stühle ins Freie geholt, als wäre es ihnen unangenehm, den Tag im Haus zu verbringen. Das Mobiliar wirkte armselig, ebenso die Kleidung der Kinder und Greise.


    Die Menschen selbst fand Helena nicht sonderlich befremdlich. Sie waren schwarzhaarig, doch kaum dunkelhäutiger als viele pakeha. Einige wirkten gedrungen, aber es gab auch sehnige Greise mit von der Sonne ausgedörrter Haut. Manche Gesichter wiesen Tätowierungen auf. Helena erinnerte sich, dass Miranda davon ebenfalls erzählt hatte. Jeder Stamm hatte seine eigenen, ganz speziellen moko, die sich die Krieger nicht nur aufmalen, sondern in die Haut schnitzen ließen, um bedrohlich zu wirken. Auch an speziellen Webmustern der traditionellen Kleidung hatte man die Stämme erkennen können– doch davon war hier nichts zu sehen. Die Bewohner des marae waren nicht anders angezogen als die Weißen in der Stadt.


    Nun tat sich etwas vor dem größeren, bunt gestrichenen Giebelhaus, vor dem der Bus eben hielt. Eine Frau begann zu singen, dann traten ein paar jüngere Leute heraus, die tatsächlich sehr exotisch aussahen. Die Männer hatten ihr langes Haar zu seltsamen Knoten zusammengefasst, auf ihren Gesichtern prangten moko in frischem Blau. Ihre Oberkörper waren nackt, ebenso ihre Füße, sie trugen lediglich knielange Röcke aus gehärteten Flachsblättern. In den Händen hielten sie Speere, am Gürtel hingen Messer und weitere Waffen. Die jungen Frauen waren farbenfroher gekleidet. Ihr langes offenes Haar wurde von breiten Stirnbändern zurückgehalten, die Röcke kombinierten sie mit gewebten Oberteilen in Schwarz, Gelb und Rot. Während sie zur Begrüßung der Gäste sangen und tanzten, wirbelten sie kleine Flachsbälle an langen Bändern umher und erzeugten damit ein sirrendes, eigenwilliges Geräusch, das die Melodie untermalte.


    Mr. Tucker ließ seine Schützlinge während dieser ersten Darbietung aus dem Bus steigen. Die Maori lächelten ihnen zu, und als das Lied endete, trat eine der Frauen, Helena schätzte sie auf vielleicht zwanzig Jahre, vor.


    »Haere mai!«, grüßte sie. »Das heißt willkommen. Mein Name ist Kaewa, und ich freue mich, euch heute etwas über mein Volk erzählen zu dürfen. Ihr sollt mit uns Musik machen, essen und arbeiten– und dabei vielleicht ein wenig in unsere Seelen blicken und unsere Geister spüren…«


    Ein paar Jungen machten »Huuhuu«, doch gleich darauf wurde ihre Aufmerksamkeit von den Männern gefesselt, die einen Kriegs-haka aufführten. Er erinnerte an die Tänze, die im Lager mit den Rugby-Spielern eingeübt wurden. Helena gefiel er nicht besonders. Die Grimassen der Männer machten ihr zwar nicht gerade Angst, erweckten jedoch ein unangenehmes Gefühl von möglicher Bedrohung. Das Stampfen im Rhythmus der Musik verursachte ihr Kopfschmerzen. Ganz sicher wurde sie krank.


    Nach den Tänzen erzählte Kaewa ein bisschen über die Sprache der Maori und übte mit ihren Besuchern die richtige Aussprache einiger Höflichkeitsfloskeln. Kia ora hieß guten Tag, haere ra auf Wiedersehen, aroha mai Entschuldigung. Sie erklärte die seltsamen Musikinstrumente, mit denen Musiker die Tänze begleitet hatten, meistens Flöten, die zum Teil mit der Nase gespielt wurden. Die Maori hatten nichts dagegen, dass die Besucher sie betasteten und ebenfalls versuchten, ihnen Töne zu entlocken. Diese Übung brach schnell das Eis zwischen ihnen und den Gastgebern. Bald wurde gelacht und gekichert, die Mädchen wirbelten poi-poi, die kleinen Flachsbälle, durch die Luft und probierten Tanzschritte. Die Jungen interessierten sich für die Waffen der Krieger, und alle stellten lachend fest, dass die martialischen Tätowierungen der jungen Männer und die dezenten der Mädchen nur aufgemalt waren.


    »Heute lassen wir Maori uns kaum noch tätowieren«, erläuterte Kaewa, die selbst allerdings echte moko zur Schau trug. Ein paar feine blaue Schlingen zogen sich um ihren Mund herum und gaben ihr ein fremdartiges Aussehen, ohne sie zu entstellen. »Es ist einfacher für uns, mit den pakeha umzugehen, wenn wir nicht so ungewöhnlich aussehen. Wenn ein Mann sehr viele moko hat, bekommt er zum Beispiel nicht so leicht eine Anstellung in der Stadt, den pakeha macht sein Aussehen Angst. Aus unserer Sicht ist das ziemlich verrückt, denn viele moko bedeuten viel mana, also Ansehen bei den Stämmen. Wir würden einem stark tätowierten Mann eher einen Job geben als einem, der es nicht ist.«


    Sie selbst, berichtete Kaewa dann weiter, verdanke ihren Gesichtsschmuck ihrer Großmutter. Die alte Akona sei tohunga, eine Art Priesterin. Sie hatte darauf bestanden, ihre Enkeltochter in den Traditionen ihres Volkes aufzuziehen.


    »Werden Frauen nur um den Mund herum tätowiert?«, fragte Helena.


    »Ja«, antwortete Kaewa. »Zum Zeichen dafür, dass die Götter uns den Lebensodem eingehaucht haben. Die pakeha sagen, das sei umgekehrt gewesen, Gott habe Adam mit seinem Atem zum Leben erweckt, nicht Eva.« Sie zwinkerte. »Wir Maori halten das für einen Irrtum. Für uns war die Gottheit Papatuanuku, die Mutter Erde, das erste weibliche Wesen. Und Tane, ihr Sohn, schuf die erste menschliche Frau– aus Tonerde. Später zeugte er Töchter mit ihr. Söhne natürlich auch. Doch der erste Mensch war weiblich, da sind wir Maori sicher!« Sie lächelte wieder. »Falls euch diese Geschichte nun neugierig auf weitere Legenden unseres Volkes gemacht hat und ihr mehr über unsere Götter und Geister hören möchtet, dann könnt ihr euch gleich meiner Großmutter zugesellen. Akona spricht gern mit unseren Besuchern, allerdings nur mit solchen, die sich wirklich für unsere Geschichte interessieren. Sie mag es nicht, wenn Schulklassen herkommen und die Hälfte sich langweilt und Unsinn macht, während sie erzählt. Ich schlage deshalb vor, wir teilen uns in Gruppen auf.«


    »Wer mehr über unsere traditionelle Küche und die Landwirtschaft erfahren möchte, der geht mit mir«, sagte eine junge Frau, die zuvor die Nasenflöte gespielt und erklärt hatte. »Mein Name ist Emere. Ich werde euch über unsere Felder führen, und ihr lernt, wie man ein hangi zubereitet. Das ist eine besondere Art des Kochens in einem Erdofen, das Garen zieht sich über Stunden hin. Wir nutzen dazu die Vulkanaktivität. Ihr könnt das Fleisch später probieren. Zum Abschluss werden wir alle gemeinsam essen.«


    »Wer daran interessiert ist, wie wir Flachs verarbeiten«, fuhr Kaewa fort, »zum Beispiel zu Röcken, den piupiu, oder zu Bällen, der geht mit Aku…« Eine weitere junge Frau trat vor. »Aku wird euch auch zeigen, wie bei uns traditionell gewebt wird.« Kaewa ließ den Blick über ihre jungen Gäste schweifen und lächelte, als sie enttäuschte Gesichter unter den Jungen erkannte. An sie richtete sich nun ihr letztes Angebot. »Tja, und wer sich gern mal wie ein Maori-Krieger fühlen möchte, der schließt sich Hoani an…« Einer der jungen Krieger löste sich aus der Gruppe und grinste. »Hoani und seine Freunde weisen euch in den Gebrauch von Speer und Kriegskeule ein– ein Kanu haben wir auch, in dem ihr fahren könnt– und malen euch anschließend moko. Natürlich nur, wenn ihr sie euch verdient habt, durch Tapferkeit im Kampf!« Sie lachte.


    »Kann ich auch bei den Kriegern mitmachen?«, fragte ein schwarz gelocktes zierliches Mädchen von vielleicht zwölf Jahren, das Helena auf den ersten Blick eher der Webgruppe zugeordnet hätte.


    Zu ihrer Verwunderung sagte Kaewa sofort Ja. »Unsere Frauen haben sehr oft gemeinsam mit ihren Männern gekämpft. Es gibt spezielle Waffen, die für ihre Hände gemacht sind, Hoani wird sie dir zeigen. Bevor die pakeha kamen, hatten viele Stämme sogar weibliche Häuptlinge. Die Engländer erkannten sie jedoch nicht an. Sie schickten die Frauen nach Hause, als sie kamen, um den Vertrag von Waitangi zu unterzeichnen. Eigentlich unverständlich, schließlich hatten sie selbst zu dieser Zeit eine Königin… Victoria, nicht wahr?« Sie wandte sich fragend an Mr. Tucker. »Jedenfalls nahmen sie unsere Frauen nicht ernst, und unsere Männer nutzten sofort die Gelegenheit, die weiblichen ariki zu entmachten.« Sie verzog das Gesicht. »Später nahmen sie ihren Frauen auch noch den Grundbesitz ab, weil die pakeha keine weiblichen Landbesitzer anerkannten. Was Frauen anging, wurden sich Maori und Engländer sehr schnell einig«, endete sie bitter.


    »Ich lerne jetzt, sie alle zu bekämpfen!«, verkündete die kleine Schwarzhaarige entschlossen und zog mit den Kriegern ab.


    Helena wusste nicht recht, welcher Gruppe sie sich zugesellen sollte. Außer den Kriegern reizte sie alles, allerdings glaubte sie, sich übergeben zu müssen, wenn sie jetzt Essensgerüche wahrnehmen würde. Und eigentlich fühlte sie sich auch zu schwach zum Weben oder Flechten. Dagegen hatte sie immer gern Geschichten gehört, und so fand sie sich gleich darauf allein mit Kaewa und einer uralten kleinen Frau an einem Feuer wieder. Akona hatte es vor ihrer Hütte entzündet. Diese war nicht sehr groß und wirkte noch primitiver als die anderen Behausungen. Die tohunga hatte darauf verzichtet, Stühle oder eine Bank davor zu platzieren wie die anderen alten Menschen. Sie lud Helena ganz selbstverständlich ein, auf dem Erdboden unter einem ausladenden Baum Platz zu nehmen. Kaewa ließ sich neben ihr nieder, und Helena hatte plötzlich das Gefühl, in das Leben der Maori einzutauchen. Dazu gehörte auch Akonas Aufmachung. Sie trug keine pakeha-Kleidung, sondern einen langen gewebten Rock und ein Oberteil in den Stammesfarben. Um die Schultern hatte sie sich eine Decke gehängt, obwohl es eigentlich recht warm war. Wie viele alte Frauen schien sie leicht zu frieren.


    »Du hast nur eine Gast mitgebracht?«, fragte Akona ihre Enkelin enttäuscht. Sie sprach gebrochen Englisch.


    Kaewa erklärte etwas in der Sprache der Maori. Dann wandte sie sich an Helena. »Ich habe ihr erzählt, dass ihr Polen neu in Aotearoa seid– Aotearoa heißt große weiße Wolke und ist das Maori-Wort für Neuseeland– und dass ihr vielleicht gar nicht hierbleibt, sondern zurück nach Europa geht. Deshalb ist es ganz normal, dass ihr euch nicht so für unsere Geschichte interessiert. Leider ist es bei den Gästen, die uns sonst hier besuchen, nicht viel anders. Unsere Waffen finden sie vielleicht noch aufregend und unser Essen interessant. Aber einer von uns längere Zeit zuhören, uns wirklich verstehen… das wollen höchstens mal zwei oder drei…«


    Was Helena anging, so war sie überaus gespannt, was Akona zu erzählen hatte, nur verstärkte der Geruch der Kräuter, die diese jetzt ins Feuer warf, um die Geister friedlich zu stimmen, ihre Kopfschmerzen. Außerdem war es nicht ganz einfach, Akonas mit leiser Stimme vorgetragenen Legenden zu folgen. Mitunter verfiel die alte Frau versehentlich in ihre eigene Sprache, und dann musste Kaewa einspringen und übersetzen.


    Trotzdem erfuhr Helena in der nächsten Stunde einiges über die Maori, die tatsächlich ebenfalls Einwanderer in ihrem neuen Land waren. Sie waren nur siebenhundert Jahre früher als die pakeha gekommen– aus einem sagenhaften Inselparadies namens Hawaiki. Akona erzählte von Kupe, dem ersten Menschen, der Neuseeland betreten hatte– er war aus seiner Heimat geflohen, weil er eine Frau gestohlen hatte. Sie berichtete von der Entstehung der Welt durch die Trennung von Vater Himmel und Mutter Erde, einem liebenden Paar, von Maui, einem Halbgott, der den Mond einfing und den Tod überlisten wollte, und schließlich erfuhr Helena Legenden aus der Gegend das marae der Ngati Rangitane.


    »Hau, ein Krieger, dessen Frau ihn mit einem anderen Mann verlassen hatte, verfolgte die beiden über Flüsse und Berge, doch als er unseren Fluss sah, der zu breit schien, um ihn zu überqueren, meinte er, sein Herz müsse stehen bleiben. So nannte er ihn Manawatu– manawa heißt Herz, tu bedeutet stehen bleiben.«


    »Und?«, fragte Helena. »Fand er seine Frau wieder?«


    Kaewa nickte. »Ja«, verriet sie. »Bei Paekakariki. Er wollte sie zunächst ins Meer werfen, brachte es dann jedoch nicht übers Herz. Stattdessen verwandelte er sie in einen Felsen. Als solcher wacht sie noch heute über den Süden von Pukerua Bay.«


    »Eine traurige Geschichte…«, sagte Helena. »Gibt es keine schönen? Irgendwelche, die gut ausgehen? Von Menschen, die sich lieben bis ans Ende ihrer Tage?«


    Sie machte Anstalten, aufzustehen. Vielleicht würden Übelkeit und Müdigkeit ja von ihr abfallen, wenn sie sich etwas bewegte. Doch dann schien sich alles um sie herum zu drehen… Sie suchte Halt an dem Baum, unter dem sie gesessen hatte. Ein Manuka-Baum, hatte Akona gesagt, ein Teebaum… sein Öl helfe gegen alle möglichen Gebrechen. Er sei sehr stark, trotze Wind und Kälte und Feuer und biete anderen Pflanzen Schutz. Manukas, hatte die alte Frau erzählt, bewachten auch ihr marae seit vielen Generationen. Die alten Bäume starben, und aus ihrer Asche entsprangen neue…


    Helena meinte, die tröstliche Umarmung der Geister des Baumes zu spüren, und dann gab sie sich der vor ihren Augen aufsteigenden Schwärze hin.


    »Hier, trink das!«


    Helena blinzelte, als sie einen bitteren Sud schmeckte. Es war immer noch dunkel um sie her, und einen Herzschlag lang fürchtete sie, erblindet zu sein. Dann erkannte sie jedoch, dass sie in Akonas Hütte lag. Kaewa beugte sich besorgt über sie und versuchte, ihr Tee einzuflößen. Ihre Großmutter saß am Feuer und rührte in einem Topf, das konnte Helena durch die geöffnete Tür sehen. Die alte Frau sang karakia– es sah aus, als bereitete sie einen Zaubertrank zu.


    Helena schluckte gehorsam, obwohl das Gebräu entsetzlich schmeckte. »Was ist das?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Und was ist… was war mit mir?«


    »Du bist ohnmächtig geworden«, gab Kaewa kurz Auskunft. »Vielleicht hast du ein bisschen viel Sonne abgekriegt. Akona hat dir einen Tee gemacht, davon wird es besser. Sie ist heilkundig, also mach dir keine Sorgen. Sie wird dich nicht vergiften.«


    Das hatte Helena auch nicht befürchtet. Sie trieben eher andere Gedanken um.


    »Ich bin noch nie ohnmächtig geworden«, sagte sie leise. »Noch nie. Nicht mal in Sibirien bei der schweren Arbeit in der Kälte… und auch vor Hunger nicht. Es gab doch nie genug zu essen. Ich… ich muss irgendwie krank sein…«


    Akona, die eben eintrat und Helena eine Porzellantasse mit einem weiteren seltsam riechenden Sud reichte, schüttelte den Kopf. Dabei sagte sie ein paar Worte in ihrer Sprache. Als Kaewa sie vernahm, änderte sich der Blick, den sie auf Helena richtete. Er war nun weniger besorgt als fragend.


    »Du bist nicht krank«, übersetzte die junge Maori die Worte der alten Frau. »Akona sagt, du bist schwanger. Kann denn das sein?«


    Um Helena herum begann sich erneut alles zu drehen. »Nein!«


    Ihre erste Reaktion war, zu leugnen. Doch dann stellte sie sich der Realität. Natürlich konnte es sein! Helena hatte zwar nie einen Gedanken daran verschwendet– ihre Periode kam immer nur unregelmäßig und war in Sibirien sogar monatelang ausgeblieben, wenn die Arbeit zu schwer und die Ernährung zu schlecht gewesen war. Überhaupt war keine Frau in Sibirien schwanger geworden, obwohl Helena von jungen Mädchen wusste, die vom Wachpersonal vergewaltigt worden waren. Sie selbst hatte sich nie als Frau gesehen, die einmal Kinder haben könnte, und die Begegnungen mit Witold waren für sie nur mit Angst, Widerwillen und Schmerzen verbunden gewesen. Niemals hätte sie dabei an das Wunder der Zeugung eines Kindes gedacht!


    Doch natürlich hatte sich seit Sibirien alles geändert. Helena war längst nicht mehr unterernährt, einige Monate lang hatte sie auch regelmäßig geblutet. Und dann hatte Witold seinen widerlichen Samen in sie gespritzt– ein ums andere Mal, viele Wochen lang. Es war keineswegs unmöglich, dass sie sein Kind in sich trug!


    »Akona sagt, es gibt keinen Zweifel«, übersetzte Kaewa und strich sanft über Helenas Stirn. »Ich sehe schon, du freust dich nicht…«


    »Freuen?« Helena fuhr auf. »Wie soll ich mich darüber freuen? Wenn ich wirklich schwanger bin… dann macht das alles kaputt! Ich hab gedacht, ich hätte es geschafft… Das neue Land, die Schule… Ich wollte studieren… und jetzt… Es kann nicht wahr sein, es kann einfach nicht…«


    »Du hast ihn nicht geliebt?«, fragte Kaewa leise.


    Helena schüttelte wild den Kopf. »Ich hasse ihn!«,flüsterte sie und wiederholte es lauter, um es schließlich herauszuschreien. »Ich hasse, hasse, hasse ihn!«


    Dann brach sie in Tränen aus. Zum ersten Mal, seit Witold sie in seine Arme gezwungen hatte, schluchzte sie, laut und verzweifelt. Sie ließ Angst und Schmerz aus sich heraus– im Haus dieser zwei fremden Frauen, die ihren Kummer vielleicht nicht einmal verstehen konnten. Kaewa hatte gerade noch erzählt, dass Kinder bei den Maori dem ganzen Stamm gehörten und immer willkommen seien. Sicher würden die Eingeborenen eine der Ihren nicht verstoßen, wenn sie schwanger wurde, ohne einen Mann zu haben. In Polen dagegen…


    Helenas Landsleute waren streng katholisch. Im Lager hielt man Mädchen- und Jungensektion klar getrennt, und so freundlich man sonst zu den Kindern war: Romanzen zwischen Mädchen und Jungen wurden nicht geduldet. Wenn nun ein Mädchen aus Little Poland schwanger war… Helena war sich sicher, man würde sie fortjagen. Niemand würde ihr die Vergewaltigung glauben. Witold würde alles abstreiten, und Zeugen gab es nicht. Wie sollte sie nur überleben, hier in diesem fremden Land ohne Freunde und Verwandte, mit einem kleinen Kind?


    Kaewa legte die Arme um sie und streichelte immer wieder ihr Haar. »Ganz ruhig…«


    »Er hat alles zerstört«, wimmerte Helena. »Alles, wofür ich gekämpft habe… Aber vielleicht geschieht es mir ja recht, vielleicht… es war von Anfang an eine Lüge. Ich sollte nicht hier sein. Meine Schwester Luzyna sollte hier sein. Ich… ich will… ich will nicht mehr leben…«


    Akona wies auf die Porzellantasse. »Trink!«, forderte sie die junge Frau energisch, jedoch liebevoll auf. »Und sprich nicht vom Sterben, du machst deinem Kind noch Angst. Du bist jung, und du wirst leben. Ihr beide werdet leben.« Sie legte sanft die Hände auf Helenas Leib, als könnte sie das werdende Leben schon spüren. »Ich werde karakia singen für dich und dein Kind.«


    Damit verließ sie die Hütte, und Helena und Kaewa hörten, wie sich ihre hohe Greisinnenstimme mit dem Prasseln des Feuers verband.


    Helena trank den Sud.


    »Geht es wieder?«, fragte Kaewa schließlich, als sie die Tasse geleert hatte. »Wir müssen langsam zu den anderen. Es gibt jetzt noch Essen, und dann fahrt ihr nach Pahiatua zurück.«


    Helena nickte. Sie begann, sich zu beruhigen. In ihrem Kopf hämmerte es nicht mehr, dafür fühlte er sich an wie mit Watte gefüllt. Sie konnte und wollte nicht mehr denken.


    »Ich sollte mir vielleicht noch das Gesicht waschen…«, murmelte sie.


    Kaewa wies nach draußen. »Da ist der Fluss«, sagte sie.


    Helena wankte hinaus und wusch sich mit dem Wasser des Flusses, der dem Krieger Hau so viel Angst gemacht hatte, dass er meinte, sein Herz müsse stehen bleiben. Sie wünschte sich, auch sie würde jemand in einen Felsen verwandeln, wie Hau es mit seiner untreuen Frau getan hatte.


    Selbstverständlich geschah nichts. Dafür regte sich fast so etwas wie Hunger in Helena, als sie Kaewa danach auf den Versammlungsplatz folgte. Die anderen Besucher waren bereits damit beschäftigt, das Essen aus der Kochgrube zu verteilen. Alle waren aufgeregt und guter Dinge– die Mädchen schwangen poi-poi, die sie mit ein bisschen Hilfe selbst aus Flachs geflochten hatten, und die Jungen trugen stolz ihre moko zur Schau.


    Das schwarz gelockte Mädchen– Karolina hieß es, wie Helena sich jetzt erinnerte– hielt eine Kriegskeule aus Hartholz in den Händen. Auf seinem Gesicht zeigten sich martialische Tätowierungen, wie man sie sonst nur bei Männern sah. Karolina musste darauf bestanden haben, dass man ihr die moko der Krieger auftrug.


    »Das ist eine mere rakau«, berichtete sie begeistert und zeigte Helena die Keule. »Man kann damit jemanden töten!«


    Helena versuchte ein Lächeln. »Du leihst sie mir, wenn ich sie mal brauche, ja?«, fragte sie leise.


    Karolina blieb ernst. »Willst du denn eine Kriegerin werden wie ich?«, fragte sie skeptisch und hob Helena stolz ihr blau bemaltes Gesicht entgegen.


    »Das ist sie schon«, mischte Kaewa sich ein. Sie gesellte sich eben wieder zu Helena und brachte ihr eine Schale mit Fleisch und Gemüse. Zufrieden sah sie zu, wie Helena tatsächlich einen Löffel davon nahm und brav kaute. Es schmeckte überraschend gut. Akonas Kräuter schienen ihren Appetit zurückgebracht zu haben. Kaewa drückte ihr gleich darauf ein Säckchen in die Hand. »Hier, aus den Kräutern sollst du dir Tee kochen, wenn dir wieder schlecht wird, sagt meine Großmutter. Und die hier…«, sie zog eine kleine, an einem Lederriemen befestigte Figur aus der Tasche, »die hat Akona gemacht. Sie soll dich beschützen…« Helena schaute verdutzt auf die Manuka-Holzschnitzerei. »Das ist Hineahuone, die Fruchtbarkeitsgöttin. Sie ist die erste Frau, die aus Lehm geformt wurde. Erinnerst du dich? Tane, der Gott des Waldes, erweckte sie zum Leben…«


    Helena meinte plötzlich, den Geist des Manuka-Baumes wieder zu spüren. Vielleicht würde dieses neue Land sie ja wirklich schützen. Sie tauschte den hongi, den traditionellen Gruß der Maori, mit Kaewa, bevor sie den Bus bestieg, und fühlte sich getröstet, als ihre Nase und ihre Stirn die der anderen sanft berührte.


    »Haere ra, taina!«, sagte Kaewa. »Leb wohl, kleine Schwester! Ich wünsche dir viel Glück.«


    Und Helena musste wieder an Luzyna denken.

  


  
    


    KAPITEL 8
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    Helena brauchte einige Tage, um mit dem Wissen um ihre Schwangerschaft fertig zu werden. Zunächst hoffte sie noch, die alte Maori könnte sich geirrt haben, sah dann jedoch ein, dass alles dagegensprach. Sie war nicht erkältet– im Gegenteil, während alle anderen in ihrem Wohnhaus mit Halsschmerzen und verstopften Nasen kämpften, ging es Helena mit jedem Tag besser. Akonas Tee vertrieb die Übelkeit und Kreislaufschwäche, und davon befreit nahm die junge Frau nun auch die anderen Veränderungen an ihrem Körper wahr, die sie bislang verdrängt hatte. Ihre Brüste spannten, ihr Bauch fühlte sich härter an, und sie nahm weiter zu. Zweifellos war sie schwanger, und sehr viel länger würde sich das auch nicht verbergen lassen. Helena rechnete aus, dass sie etwa im dritten Monat war.


    Sie wusste nicht, wann man einen Bauch entwickelte, doch viel Zeit bis dahin blieb ihr sicher nicht. Dazu war es schwer, sich nichts anmerken zu lassen. Die grassierende Grippe kam Helena zwar zunächst vor wie ein Himmelsgeschenk, weil all ihre Mitbewohnerinnen ausreichend mit sich selbst und ihren jüngeren Geschwistern beschäftigt waren und ihnen Helenas gelegentliche Morgenübelkeit ebenso wenig auffiel wie ihr Grübeln und ihre Zurückgezogenheit. Sehr bald würde sich Natalia jedoch erholen und Fragen stellen, und das galt auch für Miranda.


    Helena dachte fieberhaft darüber nach, was sie tun konnte. Ihr erster Impuls war, Miranda Biller einzuweihen. Sie traute ihr zu, nicht allzu schockiert zu reagieren, und vielleicht fiel der selbstbewussten jungen Frau ja sogar eine Lösung ein. Falls nicht, konnte sie Miranda allerdings kaum bitten, ihr Wissen für sich zu behalten. Als Betreuerin würde sie der Lagerleitung die Schwangerschaft melden müssen, und dann würde man Helena womöglich gleich des Hauses verweisen. Helenas Überlebensinstinkt riet ihr also, die Sicherheit des Lagers, das Essen und die Zuflucht so lange zu genießen, wie es nur irgend möglich war. Vielleicht konnte sie die Schwangerschaft ja sogar bis zur Geburt verheimlichen. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.


    Und einen Versuch war es auch wert, mit Witold zu reden. Allein der Gedanke widerte Helena zwar an, doch bei nüchterner Überlegung hatte das Kind, das da in ihr wuchs, nur eine Chance auf ein normales Leben: Witold musste es anerkennen und Helena heiraten. Sie sagte sich, dass sie dem Kind dieses Opfer schuldig war. Die Alternative wäre ein Leben auf der Straße. Womöglich schickte man Helena und ihren Bastard sogar nach Polen zurück, sobald das Land befreit war.


    Wenn Helena nachts nicht schlafen konnte, stieg ein schreckliches Szenario nach dem anderen vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich mit dem Baby bettelnd auf den verschneiten Straßen von Lemberg oder Warschau, hörte ein großäugiges kleines Mädchen weinen vor Hunger. Sie stellte sich vor, wie sie polnische Hausfrauen, die nach dem Krieg selbst nichts mehr besaßen, verzweifelt um Aufträge für Näharbeiten bat. Und was war, wenn es ihr nicht gelang, ehrliche Arbeit zu finden? Dann würde sie ihren Körper verkaufen müssen, würde freiwillig tun müssen, wozu Witold sie gezwungen hatte. Besser als das wäre eine Ehe mit Witold allemal. Mit ihm gemeinsam konnte sie zumindest versuchen, sich um eine Einbürgerung in Neuseeland zu bewerben.


    Widerstrebend machte sie sich also eine Woche nach dem Ausflug nach Palmerston auf den Weg zum Vater ihres Kindes. Sie fand Witold allein in der Bibliothek der Schule, einem geeigneten Ort, um miteinander zu reden. Helena nahm das als gutes Zeichen und bemühte sich, ihren Peiniger möglichst freundlich zu grüßen, obwohl sie bereits bei seinem Anblick von Ekelgefühlen erfasst wurde. Witold schien ebenfalls nicht erfreut, sie zu sehen. Missbilligend blitzte er sie an.


    »Was willst du hier?«, fragte er schroff. »Zu Kreuze kriechen? Sie fehlen dir also, unsere kleinen Spielchen… Nur schade, dass ich dir da nicht mehr helfen kann.« Er richtete sich stolz auf. »Ich bin verlobt, meine süße Luzyna, und werde sehr bald ein aufrechter Bürger dieses schönen Landes sein. Das setze ich garantiert nicht für dein Vergnügen aufs Spiel!«


    Helena erstarrte. Er konnte das nicht ernst meinen… »Es… es war mir kein Vergnügen«, sagte sie dann steif. »Und ich wünsche es auch nicht zu wiederholen. Trotzdem wirst du deine Miss Sherman nicht heiraten können, denn du musst mich heiraten. Ich bin schwanger, Witold. Du hast mich geschwängert!« Witold ließ seinen Blick ungläubig über ihr blasses Gesicht und ihre noch schlanke Figur wandern. »Es ist wahr«, fügte Helena hinzu.


    Witold schien sich jetzt wieder zu fassen. Der Ausdruck von Erschrecken wich seiner gleichmütigen Miene, und dann verzogen sich seine vollen Lippen zu einem hässlichen Grinsen.


    »Ich soll dich heiraten?«, zischte er dann gefährlich leise. »Das glaubst du doch selbst nicht! Und das Kind lass ich mir auch nicht anhängen. Wer weiß, mit wie vielen du es sonst noch getrieben hast! Ich warne dich, Lu-zy-na! Versuch nicht, mich in Verruf zu bringen! Ich kann immer noch erzählen, wie du dich hier eingeschlichen hast. Ich denk mir da schon eine gute Geschichte aus. Ich hatte Mitleid mit dir, ich hielt dich für ein gutes Mädchen… bis du mich dann erpresst und behauptet hast, ich hätte dich angefasst… Und wenn du erst mal mit einem dicken Bauch rumläufst, sehen ja alle, was du für eine bist!«


    Helena biss sich auf die Lippen. Würden die Leute von der Lagerleitung das wirklich so sehen? Konnte Witold die Sache so drehen, dass der offensichtliche Beweis für den Missbrauch auch noch gegen sie sprach? Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Witold dagegen war nicht um Worte verlegen. »Also, verzieh dich, Luzy, und such dir einen anderen Dummen für dein Balg. Am besten lässt du es wegmachen. Wenn du das Geld dafür auftreiben kannst…«


    »G… Geld?«, stammelte Helena.


    »Von mir jedenfalls kriegst du es nicht!«, erklärte Witold. »Ich will von all dem nichts mehr hören. Wenn du dich noch mal an mich ranschmeißt, melde ich dich!«


    Witold warf das Buch, in dem er geblättert hatte, auf einen Tisch, wandte sich um und verließ den Raum. Helena dachte an die Kriegskeule der kleinen Karolina und ihre jubelnde Erkenntnis: Man kann damit jemanden töten… Sie wusste nicht, was man dem Mädchen Schreckliches angetan hatte, doch auch sie selbst würde jetzt keine Skrupel mehr haben. In diesem Moment hätte sie Witold das Hartholz nur zu gern gegen den Schädel geschmettert!


    Helena erging sich voller Wut in entsprechenden Fantasien, während sie langsam zurück zu ihrem Haus wanderte, doch dann überwog die Hoffnungslosigkeit erneut. Und als ob Witolds Bosheit nicht genug für einen Tag gewesen wäre, hielt die Post an diesem Morgen eine weitere Enttäuschung für sie bereit. Sie hatte sich in den ersten Tagen in Little Poland in einer Stimmung zwischen schlechtem Gewissen, Mitteilungsbedürfnis und dem Wunsch, sich zu versöhnen, dazu aufgerafft, einen Brief an Luzyna zu schreiben. Sicher war ihr die Schwester böse und würde mit einer Flut von Wut und Vorwürfen antworten, doch sie sollte wenigstens wissen, dass es Helena gut ging. In diesen Tagen war sie noch voller Optimismus bezüglich ihres weiteren Lebens im Lager gewesen. Wenn sie lernte und studierte– vielleicht würde sie tatsächlich in einigen Jahren genug verdienen, um Luzyna zu sich zu holen. Sie bat die Schwester also um Verzeihung, versicherte sie ihrer Liebe und hoffte auf eine Antwort.


    An diesem Tag nun kam der Brief ungeöffnet zurück, versehen mit einem Vermerk von der Poststelle des Lagers in Teheran: UNZUSTELLBAR. HELENA GRABOWSKI HAT LAGER 3 AUF EIGENEN WUNSCH VERLASSEN.


    Helena spürte Tränen in sich aufsteigen. Luzyna hatte wahrscheinlich keinen Tag verstreichen lassen. Mit den Papieren ihrer älteren Schwester war sie achtzehn, mittlerweile sogar neunzehn Jahre alt und konnte wohl heiraten. Mit hoher Wahrscheinlichkeit warsie mit Kaspar auf und davon– in eine Zukunft, die ihre Eltern sich niemals für sie gewünscht hatten…


    Helena weinte sich auch in dieser Nacht in den Schlaf, wobei sie sich wenigstens nicht verstecken musste. Sie berichtete Natalia von dem Brief und dem Verschwinden ihrer Schwester.


    Natalia regte sich gleich auf. »Dieser Helena scheinst du ja wohl völlig egal zu sein!«, bemerkte sie. »Sonst hätte sie wenigstens eine Adresse hinterlassen. Oder sich vor ihrem Weggang nach deiner Anschrift erkundigt. Die Lagerleitung in Teheran weiß doch, wo du bist.«


    Helenas Tränenstrom wollte daraufhin gar nicht mehr versiegen. Sie selbst konnte sich gut vorstellen, warum Luzyna darauf verzichtet hatte, Nachforschungen anzustellen. Sie wäre dabei schließlich Gefahr gelaufen, Frau Dr. Virchow zu begegnen. Die Ärztin hätte die Schwester erkannt und den Betrug aufgedeckt. Es hätte jedoch zweifellos andere Möglichkeiten gegeben, Helena in Neuseeland aufzuspüren. Der Aufenthaltsort der polnischen Flüchtlingskinder war den Behörden in Teheran natürlich bekannt. Natalia hatte recht. Doch ob Helena sich nun wegen Luzynas Verschwinden ärgerte oder nicht– sie war endgültig allein auf der Welt. Das einzige Wesen, das noch zu ihr gehörte, war das unerwünschte Kind in ihrem Leib.


    Irgendwann schlief Helena erschöpft ein, um in den frühen Morgenstunden bebend vor Angst wieder aufzuschrecken und weiterzugrübeln– und plötzlich hatte sie einen neuen Einfall. So ganz allein war sie vielleicht doch nicht in Neuseeland. Es gab immer noch die Neumanns, Onkel Werner und seine Familie in Wellington. Sie hatte bisher keine Anstrengungen unternommen, ihn zu kontaktieren. Das Leben in Little Poland war so aufregend und erfüllend gewesen, dass sie weder die Zeit noch das Bedürfnis gehabt hatte, dem alten Bekannten ihrer Eltern zu schreiben oder gar einen Besuch zu planen. Nun sah das jedoch etwas anders aus. Helenas Herz klopfte heftig, teils voller Hoffnung, teils vor Scham. War es eine Zumutung, Zuflucht bei den Neumanns zu suchen, mittellos, schwanger, eine Schande für jede Familie, oder sollte sie es einfach versuchen? Onkel Werner musste sie ja nicht gleich aufnehmen, vielleicht konnte er sie vorübergehend finanziell unterstützen, bis sie eine Arbeit gefunden hatte. Nur… wo ließ sie dann ihr Kind?


    Witolds Worte wirbelten durch ihre Gedanken: Du lässt es am besten wegmachen… Gab es wirklich eine Möglichkeit, diese Schwangerschaft vorzeitig zu beenden? Und wenn ja, war es dann nicht verwerflich? Ihr Kind würde sterben, weil sie es so wollte. Trotzdem spürte Helena, dass sie erleichtert wäre, wenn sie sich in dieser Situation nicht auch noch um ein Kind kümmern müsste. Vielleicht ließ sich ja eine Fehlgeburt herbeiführen? Dann würde sie sich nicht ganz so schuldig fühlen.


    Helena versuchte es verzweifelt mit einem Dauerlauf rund um Little Poland, doch abgesehen von Seitenstechen zeigte das keinerlei Wirkung. Sollte sie doch tun, was Witold ihr nahelegte? Es »wegmachen lassen«? Das ließ sich nach seinen Worten erkaufen. Helena fragte sich, wo sie wohl darüber Erkundigungen einziehen konnte. Doch dann verwarf sie auch diese Überlegungen. Sie verfügte nicht über die nötigen finanziellen Mittel. Sie hatte nur die Adresse von Werner Neumann…


    Am nächsten Nachmittag lief sie zum Bahnhof und fragte nach dem Preis für eine Fahrkarte nach Wellington. Die jungen Auswanderer erhielten ein kleines Taschengeld, damit sie sich bei ihren Ausflügen Süßigkeiten oder ein Eis kaufen konnten. Helena hatte das bislang nie getan, und so hatten sich ihre Ersparnisse zu ein paar Pfund angesammelt. Für eine Fahrkarte dritter Klasse mochte das reichen.


    »Aber nur für die Hinfahrt«, gab eine träge wirkende junge Frau Auskunft, die am Fahrkartenschalter Dienst tat. Helena hatte ihr das Geld einfach zum Zählen über den Tresen geschoben. »Hin und zurück bräuchten Sie ein Pfund mehr.«


    Helena biss sich auf die Lippen. Sollte sie das Risiko eingehen? Schließlich nickte sie.


    »Dann eine einfache Fahrt nach Wellington. Für den nächsten Sonntag.«


    Mit einem Pfund würden ihr die Neumanns ganz sicher aushelfen. Selbst wenn sie mit ihrem eigentlichen Anliegen nur Verachtung ernten würde.
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    KAPITEL 1
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    »Noch etwas?«


    Arthur Harris, Oberkommandierender des Royal Air Force Bomber Command, hätte sich jetzt sichtlich gern zurückgezogen. Er hatte eben die Einsatzbesprechung im Bunker beendet, seine Offiziere hatten ihre Befehle erhalten. In dieser Nacht würden weitere deutsche Städte mit einem Bombenteppich belegt werden. Ganze Straßenzüge würden in Flammen aufgehen, Tausende von Menschen würden sterben. Harris hätte die Notwendigkeit dieses Flächenbombardements jederzeit verteidigt. Sie diente der Demoralisierung der deutschen Zivilbevölkerung und damit auch des Heeres. Seit der Landung der Amerikaner und Briten in der Normandie im vergangenen Sommer stießen die Streitkräfte der Alliierten nur noch auf halbherzigen Widerstand der deutschen Wehrmacht. Die Heeresleitung führte das auch auf die Bombardierung der Städte zurück. Die Menschen, ob Zivilisten oder Soldaten, hatten einfach genug vom Krieg. Irgendwann würden das Hitler und seine Schergen einsehen müssen, und bis dahin wollten die Briten und Amerikaner ihr Bombardement fortsetzen.


    Doch allen Rechtfertigungen zum Trotz ging es Harris und seinen Männern nahe, stets aufs Neue für den Tod Tausender Menschen in den Städten im Ruhrgebiet und anderen deutschen Ballungsräumen verantwortlich zu sein. Wenn er wieder einmal mit knapper Stimme die Ziele für diese Nacht verkündet hatte– meistens reichte es, die Namen der Städte zu nennen–, dann wollte er danach gern allein sein. Und Papierkram gab es schließlich immer in ausreichendem Maße zu erledigen.


    Harris betrat sein Büro und hätte die Tür am liebsten gleich hinter sich geschlossen. Allerdings drückte sich sein Adjutant auffällig nervös um seinen Schreibtisch herum. Wilson schien etwas auf dem Herzen zu haben, traute sich aber anscheinend nicht, ihn anzusprechen.


    »Da wäre schon noch etwas, Sir«, begann er jetzt doch. »Wir haben da ein… hm… Problem. Ein junger Mann, ein Pilot. Einer von diesen Neuseeländern…«


    Harris, ein kräftiger weißblonder Mann mit klaren Augen, ovalem Gesicht und sorgfältig gestutztem Oberlippenbart, nickte anerkennend. »Tapfere Jungs allesamt. Grenzt mitunter an Wahnsinn, wie die fliegen!«


    »Ja…« Wilson seufzte. Sein Gesichtsausdruck war fast unglücklich zu nennen. »Das ist es ja. Was der Junge macht, ist… verrückt. Er fliegt eine Mosquito…« Harris nickte. Die de Havilland Mosquito gehörte zu den vielseitigsten Kampfflugzeugen, die die Air Force aufzubieten hatte. Ein oder zwei von ihnen wurden praktisch jedem Bomberverband zugeteilt, den Harris nach Deutschland schickte. In den letzten Kriegsmonaten wurden sie hauptsächlich als Jagdbomber eingesetzt. Die Ausrüstung beinhaltete Bomben und Maschinengewehre, ihre Ziele waren Züge, Bahnhöfe und Nachschubkonvois der Deutschen. In Belgien war auch das Gestapo-Hauptquartier gezielt von den kleinen, schnittigen Maschinen attackiert worden. Das alles erforderte beträchtliches fliegerisches Geschick. Eine de Havilland Mosquito bekamen nur die Besten. »…und er fliegt wie der Teufel«, fuhr Wilson mit der Beschreibung seines Sorgenkindes fort. »Jede Maschine, die man ihm gibt. Hat bei der Air Force seine Pilotenausbildung gemacht, aber er konnte wohl schon vorher fliegen. Seine Ausbilder waren des Lobes voll.«


    »Und?«, unterbrach Harris ungeduldig. Manchmal fiel ihm die Weitschweifigkeit seines Adjutanten auf die Nerven. »Kommen Sie zum Punkt, Wilson!«


    »Der Mann ist jetzt dreimal zu einer Bombardierung gestartet. Zweimal sollte er Bahnhöfe unter Beschuss nehmen und einmal einen Militärkonvoi. Aber er hat die Bomben nie abgeworfen. Jedenfalls nicht über dem Zielgebiet. Die ersten hat er über einem Feld ausgelöst, die anderen gleich über dem Kanal…«


    »Was?« Harris fuhr auf. »Befehlsverweigerung. Feigheit vor dem Feind! Seine vorgesetzten Offiziere sollen ihn inhaftieren, mit Erschießung drohen…«


    Wilson biss sich auf die Lippen. »Das träfe aber nicht den Kern, Sir. Feige ist er nämlich nicht. Im Gegenteil. Im Rahmen dieser drei Einsätze hatte er acht Abschüsse von feindlichen Nachtjägern. Sobald er attackiert wird, stürzt er sich in die Schlacht, verfolgt die Deutschen, schießt aus allen Rohren… Genau wie die anderen Kiwis.« Kiwi war der Spitzname für die Neuseeländer. »Sie sind todesmutig, scheuen kein Risiko…«


    Harris stutzte und runzelte die Stirn. »Acht Abschüsse bei drei Einsätzen? Das wäre das Victoriakreuz.«


    »Eben«, meinte Wilson. »Der Junge steht zwischen Victoriakreuz und Kriegsgerichtsverfahren. Wollen Sie vielleicht mit ihm reden? Wing Commander Beasley hat ihn mitgebracht. Er wartet draußen.«


    Harris erhob sich ergeben. Er wirkte äußerst imponierend in seiner dunkelblauen Uniform. Am linken Revers prangten seine goldenen Dienstabzeichen.


    »Dann holen Sie ihn in Gottes Namen rein…«


    Der junge Mann war hochgewachsen, sehr schlank und schlaksig. Er hatte lockiges rotbraunes Haar und wache braune Augen, die jetzt allerdings äußerst besorgt wirkten. Gleich nach dem Eintreten nahm er Haltung an und salutierte.


    »Flight Sergeant James McKenzie, 5. Bomberregiment«, stellte er sich zackig vor.


    Harris musterte ihn streng. »Stehen Sie bequem, Sergeant!«, forderte er ihn auf. »Sie wissen, warum Sie hier sind?«


    McKenzie nickte schuldbewusst. »Ja, Sir«, bestätigte er. »Ich… ich habe meine Bomben ins Meer geworfen…« Es klang kleinlaut.


    »Und?«, fragte Harris. »Was bringen Sie zu Ihrer Verteidigung vor? Was haben Sie sich dabei gedacht?«


    Der junge Mann kaute auf seiner Unterlippe. »Ich habe mir da nichts bei gedacht, Sir«, gab er zu. »Also jedenfalls habe ich es nicht geplant. Ich wollte die Bomben wirklich über dem Zielgebiet abwerfen. Ich… ich konnte es bloß nicht.«


    Harris stöhnte. »Haben Sie den Schalter nicht gefunden?«, fragte er ironisch.


    McKenzies Hand fuhr hoch zu seinem Haar, er schien es raufen zu wollen. »Sir…«, sagte er dann gequält. »Ich sollte meine Bomben über einem Bahnhof abwerfen, mitten in einer Stadt voller Menschen. Da unten waren Kinder, Frauen, alte Leute… Und der… der angebliche Militärkonvoi… Natürlich waren da ein paar Panzer dabei. Aber hauptsächlich Pferdefuhrwerke und Lastwagen mit Zivilisten, Flüchtlingen…«


    Harris verdrehte die Augen. »Selbst wenn das jetzt die Wahrheit sein sollte«, räumte er ein, da die Mosquitos im Allgemeinen eher auf militärische Ziele angesetzt wurden. »Wo lag das Problem? Unsere Strategie zielt auf die Demoralisierung der deutschen Zivilbevölkerung. Es geht darum, ihre Moral zu untergraben. Wenn die Bevölkerung Hitler die Unterstützung verweigert, kann er nicht weitermachen.«


    James raufte sein Haar jetzt wirklich. »Ich dachte…«, murmelte er, »… ich dachte, dass Hitler die Leute erschießen lässt. Also die, die ihm die Unterstützung verweigern…«


    Harris blitzte ihn an. »Sie meinen also, das Flächenbombardement sei ein Fehler? Sie zweifeln an der Strategie der Alliierten? Sie maßen sich an, klüger zu sein als all unsere Generäle?«
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    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich wage nicht, das zu beurteilen«, sagte er schnell. »Es ist nur… ich kann das nicht… Ich bringe es nicht fertig. Wenn ich über diese Städte fliege und die Bomben abwerfen will, dann bin ich einfach wie gelähmt. Dann sehe ich die Kinder vor mir und die…« Im letzten Moment schaffte er es, nicht auch noch die Tiere zu erwähnen. Es war zu peinlich, und wahrscheinlich würde Harris es auch menschenverachtend nennen, falls er gestand, dass ihm nicht nur Kinder, schwangere Frauen und Greise vor Augen standen, wenn er versuchte, seine Hand in Richtung Auslöser zu führen. Er dachte an die freundlichen Gesichter der Schäferhunde auf Kiward Station, die Katzen, die sich im Heu der Ställe rekelten, die Pferde vor den Fuhrwerken der Flüchtlinge. Die Kinder und Tiere verstanden nicht, warum sich ihre Heimatstädte in ein Inferno von Brand und Tod verwandelten, und viele Erwachsene wahrscheinlich auch nicht. Und selbst wenn sich die Menschen dort unten an der Bombardierung von London und Coventry schuldig fühlen sollten– sie konnten doch nichts daran ändern. Seit James Bombeneinsätze flog, verstand er, warum sein Vater, ein Veteran des Ersten Weltkriegs, zum bekennenden Pazifisten geworden war. Er wusste jetzt, was Jack McKenzie gefühlt hatte, als man ihn an einen Strand am anderen Ende der Welt geschickt hatte, damit er dort Menschen tötete, die ihm nichts getan hatten. Und die den Krieg wahrscheinlich ebenso wenig gewollt hatten wie er. »Ich kann es einfach nicht«, wiederholte James bedrückt.


    Harris verzog den Mund. »Und was ist mit den Besatzungen der von Ihnen abgeschossenen acht Nachtjäger?«, spottete er. »Sie sind sich doch bewusst darüber, dass die Leute den Absturz kaum überlebt haben?«


    James biss sich auf die Lippen. »Ich bin kein Pazifist, Sir«, stellte er richtig. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, ich will für das British Empire kämpfen. Nur nicht gegen… gegen Frauen und Kinder.«


    »Sie sind sich auch bewusst, dass Sie durch den Abschuss dieser deutschen Jäger Ihren englischen Kameraden ermöglicht haben, ihre Bomben über besagten Frauen und Kindern abzuwerfen?«, examinierte Harris weiter, ohne auf James’ Antwort einzugehen.


    Der junge Mann schluckte. »Ja, Sir. Und ich… ich sagte ja auch schon, dass ich nicht… dass ich keinen Plan verfolge. Das ist alles nicht klug oder logisch… und ich… ich stelle auch Ihre Strategie nicht infrage. Wenn die Bombardierung sein muss, dann… dann… Ich kann es nur einfach nicht.« Er senkte den Blick.


    Marshal Harris seufzte. »Dann treten Sie jetzt erst mal ab«, befahl er. »Wir werden sehen, was wir mit Ihnen machen. Wilson!«


    Der Adjutant erschien sofort. Er musste hinter der Tür gewartet haben. Wahrscheinlich hatte er gelauscht. Harris wartete, bis James McKenzie den Raum verlassen hatte.


    »Versetzen Sie den Mann zu den Jagdfliegern«, wies er seinen Adjutanten dann an. »Die sollen ihm eine Spitfire geben und ihn zur Unterstützung von Landetruppen und Panzerverbänden einsetzen. Falls eine Zusatzausbildung nötig wird, soll er die bekommen. Über die Schlappe mit den Bombern schweigen wir– der Junge ist ein bisschen verschroben, aber ehrlich, und er kann fliegen. Er nützt uns im Cockpit mehr als im Gefängnis.«


    Wilson nickte, wirkte jedoch immer noch bedrückt. »Da ist noch etwas, Sir«, bemerkte er und zog ein Schreiben aus einer Unterschriftenmappe. »Es betrifft ebenfalls Sergeant McKenzie. Hier…«


    Er reichte seinem Vorgesetzten das Papier. Harris erkannte den Briefkopf.


    »Der Premierminister von Neuseeland? Was interessiert Mr. Fraser unser verrückter Flieger?«


    Harris schürzte die Lippen. »Nun, der junge Mann… äh… seine Familie scheint ziemlichen Einfluss zu haben. Jedenfalls bittet uns Mr. Fraser, so höflich, wie man eine Forderung nur formulieren kann, Sergeant McKenzie vom Kriegsdienst freizustellen. Angeblich erwarten den jungen Mann in den Kohle- und Stahlwerken seiner Familie äußerst kriegswichtige Aufgaben. Sergeant McKenzie hat sich ihnen entzogen, indem er sich freiwillig meldete. Er ist nicht feige, wie schon gesagt. Allerdings geht in Greymouth wohl nichts ohne ihn.«


    Harris runzelte die Stirn. »Sie wollen im Ernst behaupten, dass die Kohle- und Stahlindustrie eines ganzen Landes davon abhängt, ob so ein junger Schlaks in Greymouth im Büro sitzt oder bei uns im Flieger? Zumal mir der Junge überhaupt nicht wie ein Bürohengst aussieht. Also, ich hätte angenommen, der kommt von einer Farm…«


    Wilson zuckte die Schultern. »Ich behaupte gar nichts«, sagte er steif. »Ich gebe nur den Inhalt des Schreibens wieder. Dem man zumindest entnehmen kann, dass die Familien McKenzie und Lambert– das Schreiben wurde von einem Ruben Lambert, Lambert Coal and Steel, initiiert– in Neuseeland eine große Rolle spielen. Mr. Fraser will sie erkennbar nicht erzürnen. Also was machen wir?«


    Harris hob resigniert die Hände und wanderte einmal quer durch sein Büro. »Schicken Sie ihnen den Jungen zurück«, entschied er schließlich. »Ich revidiere meine Meinung. Er macht mehr Ärger, als er wert ist. Ach ja, und teilen Sie es ihm schonend mit. Wie es aussieht, ist er ja wohl davongelaufen, um sich freiwillig zu melden, und diese Winkelzüge der Familie… Sergeant McKenzie wird vermutlich zum ersten Mal im Leben wirklich Lust haben, Bomben auf Zivilpersonen zu werfen…«


    James McKenzie erwartete sein Urteil in der Offiziersmesse, deren Räumlichkeiten erstaunlich zivil wirkten. Das Hauptquartier der Air Force in High Wycombe war gut getarnt, die oberirdischen Räumlichkeiten sollten wie Wohnhäuser aussehen. Die Offiziersmesse glich infolgedessen einem hübschen, von alten Bäumen umgebenen Farmhaus, die Feuerwache erweckte den Eindruck einer Dorfkirche. Die meisten Besprechungsräume und die Hauptbefehlszentrale lagen in Bunkern.


    James rührte nervös in einer Tasse Tee– den Kaffee in England fand er scheußlich–, bis Wing Commander Beasley zu ihm stieß. Der Offizier winkte ab, als er Anstalten machte, aufzustehen und zu salutieren.


    »Bleiben Sie sitzen, McKenzie. Es ist sowieso egal…«


    McKenzie runzelte die Stirn. »Was ist egal?«, fragte er. »Heißt das, man degradiert mich? Oder… oder stellt mich vors Kriegsgericht? Ich weiß ja, dass ich Fehler gemacht habe, ich…«


    »Jetzt fangen Sie nicht schon wieder an«, sagte Beasley müde. »Sie haben mir das alles bereits ausführlich erörtert und Ihre Sache auch vor Marshal Harris ordentlich vertreten. Der Mann hätte Sie einfach nur versetzt. Allerdings gab es eine Intervention von höherer Stelle…«


    James McKenzie fuhr wütend auf, als Beasley ihm von seinem angeblich kriegswichtigen Rückruf nach Neuseeland berichtete.


    »Das ist völliger Unsinn, Sir! Das ist ein mieser Trick! Und ein alter, damit haben sie schon im Ersten Weltkrieg den Hausdiener von meinem Großonkel von der Front abgezogen! Von dem Coup erzählt mein Vater heute noch. Und jetzt zieht er ihn mit mir noch mal durch! Ich habe überhaupt nichts zu tun mit Bergbau! Und ich komme auch nicht aus Greymouth. Ich bin aus den Canterbury Plains. Wir haben da eine Schaffarm!« James’ braune Augen blitzten.


    Beasley zuckte die Schultern. »Eine große, nehme ich mal an«, bemerkte er. »Sonst hätten Ihre Eltern nicht so viel Einfluss. Was hat Ihr Vater denn dagegen, dass Sie dienen? Ich meine, er muss ja Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, wenn sogar der Premierminister involviert ist.«


    »Mein Vater ist Pazifist«, gab James zornig Auskunft. »Seiner Ansicht nach darf man unter keinen Umständen Krieg führen. Man müsste verhandeln oder sonst was machen. Was sich da anböte im Falle Adolf Hitler, das weiß er zwar nicht, aber da lässt er sich auch nicht drauf festnageln. Er sei Farmer, sagt er, kein Politiker. Krieg sei jedenfalls keine Option…«


    Wing Commander Beasley rieb sich die Stirn. »Ist er religiös oder so?«, fragte er.


    James schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht besonders. Und er war auch nicht immer so. Er hat im Ersten Weltkrieg gekämpft. Sehr tapfer, er hat sogar irgendeinen Orden bekommen. Ich weiß nicht, welchen, das hat er nie erzählt. Er hat das Ding verschenkt.« Beasley hob verwundert die Brauen. Von verschenkten Tapferkeitsmedaillen hatte er noch nie gehört. »Vielleicht war es ein Ehrenabzeichen für Kriegsverletzte«, mutmaßte James. »Mein Vater wurde schwer verwundet. Bei der letzten Offensive in Gallipoli.«


    »Oh…« Beasley verstand. Die Belagerung von Gallipoli gehörte zu den größten Desastern des Ersten Weltkriegs. Das ANZAC, ein Verband der Streitkräfte von Neuseeland und Australien, hatte damals versucht, die türkische Halbinsel Gallipoli zu besetzen, um sie als Ausgangsbasis für die Eroberung der osmanischen Hauptstadt Konstantinopel zu nutzen. Monatelang lagen sich Türken und ANZAC-Soldaten in Schützengräben gegenüber. Immer wieder kam es zu Angriffen der einen oder anderen Seite, und mehr als hunderttausend Soldaten verbluteten an dem idyllischen Strand. Ergebnisse wurden nicht erzielt. Die Stellungen der Türken erwiesen sich als uneinnehmbar. Am Ende wurden die letzten vierzehn Divisionen des ANZAC bei Nacht und Nebel evakuiert. Wenn James McKenzies Vater dieses Drama von Anfang bis Ende miterlebt hatte, so erklärte das seine Haltung zum Krieg. »Das tut mir leid, Junge«, meinte Beasley jetzt resigniert. »Ich habe von Gallipoli gelesen. Es muss schrecklich gewesen sein– und so unsinnig. Weiß der Himmel, wer das befohlen hat. Im Grunde hätte ein Blick auf den Strand genügt, um die Sache zu lassen…«


    James nickte. »Das sagt mein Vater auch immer. Man konnte Gallipoli nicht erobern. Es war zu leicht zu verteidigen. Solange den Türken nicht die Munition ausging, hätte man da auch Millionen Leute gegen anrennen lassen können. Es hätte nichts genützt. Aber heute… heute ist es doch ganz anders! Ich meine, heute treffen vernünftige Leute die Entscheidungen. Die Strategien der Alliierten…« Er brach ab und biss sich auf die Lippen. Würde man den Bombenkrieg in ein paar Jahrzehnten vielleicht als ebenso unsinnig und als Verbrechen gegen die Menschlichkeit beurteilen wie heute Gallipoli? »Wir gewinnen doch den Krieg, oder?«, fragte er leise. »Auch wenn ich zurückgehe nach Neuseeland?«


    Beasley schlug ihm auf die Schultern. »Junge, wir haben den Krieg schon gewonnen!«, sagte er aufmunternd. »Das muss nur dieser Verrückte in Berlin begreifen. Es mag sich noch ein paar Monate hinziehen, doch es hat bald ein Ende. Mit oder ohne Ihre Mitwirkung. Versprochen, McKenzie. Also gehen Sie und grüßen Sie mir Ihren Vater, der eigentlich recht hat. Wenn das hier endlich zu Ende ist, McKenzie, dann wollen wir alle nie wieder Krieg!«

  


  
    


    KAPITEL 2
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    Helena bemerkte auf dieser Reise nichts von der Schönheit der Landschaft, durch die der Zug fuhr, und sie gruselte sich auch nicht so wohlig beim Passieren der Tunnel und Brücken auf der Rimutaka Incline wie damals auf dem Weg von Wellington nach Little Poland. Sie grübelte nur vor sich hin und kämpfte verzweifelt ihre Ängste und bösen Vorahnungen nieder. Dabei war bislang alles ganz gut gelaufen. Am Morgen hatte sie sich bei der Lagerleitung mit der Begründung abgemeldet, den Tag mit Bekannten in Palmerston verbringen zu wollen. Fragen hatte niemand gestellt– ansonsten hätte sie behauptet, Kaewa besuchen zu wollen. Natalia hatte sie die Wahrheit gesagt– so ganz spurlos mochte sie schließlich doch nicht verschwinden. Falls ihr unterwegs irgendetwas passieren sollte, musste jemand wissen, wohin sie gefahren war. Natürlich war die Freundin ganz aufgeregt gewesen, zu hören, dass »Luzyna« Bekannte in Wellington hatte, und selbstverständlich hatte sie gefragt, warum sie nicht erst mal brieflich Kontakt mit ihnen aufnahm. Helena hatte ihr erzählt, dass sie dies bereits versucht habe, die Briefe seien jedoch zurückgekommen.


    »Wahrscheinlich stimmt die Hausnummer nicht«, hatte sie möglichst unbeschwert bemerkt. »Aber Onkel Werner ist Zahnarzt. In der Straße wird ihn sicher jemand kennen.«


    Natalia kam zum Glück nicht auf die Idee, dass in diesem Fall sicher auch der Postbote gewusst hätte, wo die Praxis zu suchen war. Sie wünschte Helena nur eifrig Glück.


    Die inzwischen von ihrem Infekt genesene Miranda, die sicher kritischer nachgefragt hätte, hatte sich für diesen Sonntag abgemeldet. Sie verbrachte das Wochenende mit ihrer Familie und plante, einen Verwandten, der aus dem Krieg zurückkehrte, am Hafen abzuholen. Helena fragte sich wieder einmal, ob sie die junge Frau nicht doch hätte einweihen oder ihr zumindest von den Neumanns erzählen sollen. Miranda hätte ihr auf jeden Fall das Geld für die Rückfahrt geliehen. Nun gab es jedoch nichts mehr zu ändern, Helena musste das Beste aus ihrem Unternehmen machen. Sie hoffte nur, dass die Elizabeth Street, in der die Neumanns vor dem Krieg gelebt hatten, nicht allzu lang war– und nicht zu weit vom Bahnhof entfernt.


    Was Letzteres anging, so hatte sie Glück. Sie fragte in einem Zeitschriftenladen nach der Straße, und der freundliche Verkäufer zeigte sie ihr gleich auf einem Stadtplan.


    »Es ist nicht gerade nebenan, aber Sie können gut zu Fuß hingehen«, meinte er. »Es sind etwa zwei Meilen von hier, und sich zu verlaufen ist fast unmöglich. Gehen Sie einfach am Hafen entlang bis zur Kent Terrace, dann rechts und dann links.«


    Helena dankte ihm und machte sich auf den Weg. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung, es nieselte leicht. Helena hüllte sich in ihr Schultertuch, eine regenfeste Jacke hatte sie nicht. Bis sie in der Elizabeth Street ankam, würde sie zwar nicht völlig durchnässt, jedoch durchgefroren sein.


    Mit mäßigem Interesse registrierte sie, dass an diesem Tag ein Truppentransporter in Wellington eingelaufen war. Von Bord kamen jedoch keine Flüchtlinge, sondern überwiegend Verwundete. Nun, auch die waren dem Krieg entkommen– und wahrscheinlich mit weniger düsteren Zukunftsaussichten als Helena. Sie dachte nicht weiter darüber nach, sondern konzentrierte sich auf ihre Suche.


    Die Elizabeth Street erwies sich als ruhige Wohnstraße. Sie lag nicht direkt im Zentrum, doch es war schnell von dort zu erreichen. Für eine Zahnarztpraxis war das ideal. Die Straße erstreckte sich über vier oder fünf Häuserblocks. Sicher ließ sie sich zügig erkunden. Helena war sich ziemlich sicher, dass die Hausnummer der Neumanns zweistellig gewesen war. Sie begann also mit dem Haus Nummer zehn und arbeitete sich langsam vor, indem sie die Namen auf den Klingelschildern oder an den Briefkästen las. Nach kurzer Zeit erregte sie mit diesem Tun Aufmerksamkeit. Eine ältere Frau öffnete die Tür, als Helena die Aufschrift auf ihrem Briefkasten inspizierte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie verhalten freundlich.


    Helena lächelte verlegen. »Ja, ich… ich suche Familie Neumann. Dr. Werner Neumann, Zahnarzt. Er wohnt in dieser Straße, ich weiß bloß die Hausnummer nicht.«


    Die Frau nickte. »Die Neumanns haben da drüben gewohnt«, erklärte sie ohne Zögern und wies auf ein hübsches Holzhaus im Kolonialstil auf der anderen Straßenseite. »Sehr nette Leute.«


    Helena biss sich auf die Lippen. Das klang nicht gut.


    »Sie… sind umgezogen?«, fragte sie enttäuscht. »Wissen Sie vielleicht, wo sie jetzt wohnen?«


    Wieder nickte die Frau, verzog diesmal jedoch das Gesicht. »Sie sind auf Somes Island, Kind, im Internierungslager. Es sind doch Deutsche… Jedenfalls wurden sie so behandelt. Eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wenn Sie mich fragen! Mrs. Neumann hat so bitterlich geweint. Sie hatte schreckliche Angst, weil sie doch Juden sind. Und nun wollte man sie mit den Deutschen zusammen einsperren…«


    »Wieso denn einsperren?«


    Um Helena drehte sich schon wieder alles. Hoffentlich spielte ihr Kreislauf nicht gleich erneut verrückt, sie hätte daran denken müssen, sich aus dem Lager etwas zu essen mitzunehmen.


    Die Frau betrachtete sie jetzt prüfend, ihr schien aufzufallen, dass etwas nicht stimmte. »Kommen Sie erst mal herein, Kindchen«, lud sie Helena freundlich ein. »Sie sind ganz blass. Gehören Sie zur Verwandtschaft? Sind Sie Deutsche? Aber nein, dann müssten Sie ja auch in Somes Island sein… Ich mache Ihnen jetzt erst mal einen Tee.« Kurze Zeit später saß Helena in der warmen Wohnküche von Mrs. Deavers, nippte an einem Tee und ließ sich die Geschichte der Neumanns in Neuseeland erzählen. »Die Familie ist gleich nach der Machtübernahme der Nazis aus Deutschland geflohen. Dr. Neumann hat das Haus gegenüber gekauft und dort seine Praxis eröffnet. In den Zeitungen wurde in der Zeit zwar gegen die Einwanderer aus Deutschland gewettert– es hieß, wir bekämen eine Mediziner- und Zahnärzteschwemme, wenn wir all die Juden aufnähmen–, das war allerdings Unsinn, so viele waren es gar nicht. Die Neumanns haben sich hier jedenfalls gut eingeführt, die Frau war nett, die Kinder sind mit unseren zur Schule gegangen. Am Anfang taten sie sich ein bisschen schwer mit der Sprache, aber wenn man jung ist, lernt man ja schnell. Letztlich konnte man die Neumann-Kinder von unseren gar nicht mehr unterscheiden. Alles war gut, bis der Krieg anfing und die Regierung auf die Idee kam, die Deutschen im Land seien potenzielle Spione, Attentäter, Verräter oder was weiß ich nicht alles. Sie müssten deshalb unbedingt interniert werden, damit sie hier nichts anstellten. Dr. Neumann hat versucht zu protestieren, er hatte schließlich längst unsere Staatsangehörigkeit, und die Deutschen wollten die Juden ja auch gar nicht mehr haben. Es hat aber alles nichts genützt. Die Neumanns wurden erst nach Palmerston geschickt und dann nach Somes Island. Man hört übrigens inzwischen schreckliche Dinge, was die Deutschen mit den Juden machen… Warum hätte ein Jude für die spionieren sollen? Und was sollte Dr. Neumann auch herausfinden? Adolf Hitler interessiert sich doch wohl kaum für die Zähne der Neuseeländer Zivilbevölkerung.« Mrs. Deavers hielt kurz inne und bemerkte Helenas leeren Blick. »Nun gucken Sie nicht so verzweifelt, Miss Luzyna, es geht ihnen dort ganz gut. Mrs. Nails von nebenan ist mit Irene Neumann befreundet. Die beiden stehen in Kontakt. Sie kann Ihnen bestimmt die Postanschrift geben. Und wir haben auch alle ein Auge auf das Haus. Die Neumanns können sofort wieder einziehen, wenn dieser Spuk vorbei ist…«


    Helena rieb sich die schon wieder schmerzende Stirn. Den Neumanns mochte es tatsächlich einigermaßen gut gehen, doch ihr war mit diesen Auskünften nicht geholfen. Sie zwang sich, ein paar von den Keksen zu essen, die Mrs. Deavers vor sie auf den Tisch gestellt hatte. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie zurückkommen sollte, aber sie wollte zumindest nicht auf der Straße ohnmächtig werden.


    Helena verbrachte noch eine halbe Stunde mit der freundlichen, doch ziemlich neugierigen Nachbarin der Neumanns und gab brav Auskunft über ihre eigene Herkunft und Little Poland. Sie dachte kurz darüber nach, Mrs. Deavers um das fehlende Geld für ihre Zugfahrkarte zu bitten, war dann jedoch zu schüchtern.


    Unglücklich zählte sie ihre wenigen verbleibenden Shilling, nachdem sie sich höflich verabschiedet hatte. Sie musste versuchen, damit so weit in Richtung Palmerston zu kommen wie eben möglich. Oder sie blieb gleich in Wellington…


    Helena überlegte, wie ihre Chancen standen, in der Hauptstadt eine Anstellung zu finden. Solange man ihr die Schwangerschaft noch nicht ansah, könnte das eher klappen als später, vielleicht wäre es also besser, gar nicht erst abzuwarten, bis man sie aus Little Poland vertrieb. Helena meinte, Stellenanzeigen in der Zeitung von Pahiatua gelesen zu haben– in einem großen Blatt in Wellington fanden sich bestimmt noch mehr, sie musste nur an eines herankommen.


    Also machte sie sich zuerst einmal auf den Weg zurück zum Bahnhof. Vielleicht ließ der freundliche Zeitschriftenhändler, den sie zuvor nach dem Weg gefragt hatte, sie ja kostenlos einen Blick auf die Anzeigen werfen, und sie konnte sich die Adressen merken oder notieren. Nun war es allerdings bereits Nachmittag. Vor dem kommenden Morgen würde sie sich kaum irgendwo vorstellen können. Ob ihr Geld für eine Nacht in einem preiswerten Hotel reichte? Sicher nicht. Oder in einer Jugendherberge? Helena fiel siedend heiß ein, dass sie keinerlei Papiere bei sich hatte. Ihr Pass lag im Schrank ihres Zimmers in Pahiatua.


    Erneut fühlte sie Übelkeit in sich aufsteigen. Wieder ein auf den ersten Blick ganz guter Plan, der sich hiermit erledigt hatte. Sie konnte vielleicht allein in Wellington überleben, doch ganz gewiss nicht illegal.


    Am Bahnhof erwartete Helena dann eine weitere Enttäuschung. Eine Einzelfahrt nach Norden war teurer als eine kombinierte Hin- und Rückfahrt. Sie würde also keineswegs bis nach Greytown oder noch weiter fahren können, wie sie gehofft hatte. Tatsächlich reichten ihre paar Münzen nur für eine Fahrt nach Upper Hutt, einen kleinen Ort, der nur etwa zwanzig Meilen von Wellington entfernt lag. Das war nicht einmal ein Viertel der Strecke nach Pahiatua.


    Helena löste die Fahrkarte trotzdem. Hauptsache, sie kam erst mal aus Wellington heraus. In der ländlichen Region Upper Hutt würde sich vielleicht eine Mitfahrgelegenheit auf einem Lastwagen finden, der nach Norden fuhr.


    Vorerst mochte sie darüber allerdings gar nicht nachdenken. Eigentlich wollte sie über nichts mehr nachdenken, hätte sie sich dabei doch eingestehen müssen, dass all ihre bisherigen Pläne gescheitert waren und dass es jetzt keine Hoffnung mehr gab. Sie konnte nur noch versuchen, die Schwangerschaft bis zum Ende zu verbergen, das Kind irgendwo im Lager allein zur Welt zu bringen und dann vor der Krankenstation auszusetzen… Wäre das zu schaffen?


    Helena kauerte sich in die Ecke eines Abteils und starrte deprimiert aus dem Fenster. Sie wollte nicht mehr denken und planen. Am liebsten wollte sie sterben.


    »Sie müssen dann aussteigen…«


    Der Schaffner, der Helenas Fahrkarte kontrollierte, riss sie aus ihrer Agonie, indem er sie auf den nächsten Halt verwies: Upper Hutt.


    Helena nickte unglücklich. Inzwischen ging es auf fünf Uhr am Nachmittag zu, es war kalt, und es nieselte schon wieder. Upper Hutt, ein verschlafenes Nest, lag grau hinter einem Regenschleier, alles andere als ein einladender Anblick. Mutlos verließ Helena den Zug und lief in Richtung Main Street. Sie war menschenleer. Kein Fußgänger, kein Autofahrer, erst recht kein Lastwagen, der nach Palmerston oder Pahiatua fuhr. Helena seufzte, zog ihr Schultertuch enger um sich und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Norden. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich noch nie so allein gefühlt und so ohne Hoffnung.


    Während sie langsam einen Fuß vor den anderen setzte, dachte Helena ernsthaft darüber nach, ihr Leben und das ihres Kindes zu beenden. In den Romanen, die sie in einer längst vergangenen Zeit mit wohligem Schaudern gelesen hatte, warfen sich ungewollt schwangere Frauen vor den Zug oder gingen ins Wasser. Zu Letzterem verspürte Helena wenig Lust– ihr reichte schon die Feuchtigkeit von oben. Und von der Bahnstrecke war sie auch schon zu weit weg. Sie lachte bitter. Wieder eine Chance verpasst…


    Kurz wallten in Helena die alten Gewissensbisse auf. Natürlich hatte sie die Lagerhaft nicht überlebt, um sich später umzubringen. Sie hatte sich ans Leben geklammert, um Luzyna zu retten. Das war ihre Aufgabe gewesen, das hatten ihre Mutter und vielleicht auch Gott von ihr erwartet. In dem Moment, in dem sie die Schwester verraten hatte, hatte das Glück sie verlassen…


    Helena patschte durch eine weitere Pfütze. Inzwischen waren auch ihre Schuhe durchnässt, die Füße verwandelten sich langsam in Eisklumpen. Vielleicht war dieser Gewaltmarsch ja sogar die Lösung. Wenn sie bis zur Erschöpfung wanderte und fror, würde sie bestimmt ihr Kind verlieren. Oder wenn sie fastete, sobald sie wieder im Lager war. Sicher ging eine Leibesfrucht ab, bevor die Mutter verhungerte… Eine Fehlgeburt, möglichst bald, solange man sie noch gut verschleiern konnte, war eindeutig ihre letzte Chance.


    Plötzlich fiel ihr eine Nachbarin aus Lemberg ein. Dora Chombski hatte ihr Kind verloren, als sie von einem Auto angefahren worden war! Ein Unfall, den man ganz leicht bewusst herbeiführen konnte. Natürlich mit dem Risiko, selbst dabei umzukommen. Auch Dora wäre damals beinahe gestorben.


    Helena schleppte sich mühsam weiter. Bald würde es obendrein dunkel werden. Je erschöpfter und mutloser sie wurde, desto mehr wünschte sie sich, es schnell hinter sich zu bringen, aber auf dieser gottverlassenen Landstraße gab es noch nicht einmal Verkehr!


    Doch dann schien Gott auf Helenas verzweifelte Gebete und Vorwürfe antworten zu wollen. Die junge Frau hörte das Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs. Helena sah sich um. Hinter ihr lag eine Kurve, der Fahrer würde sie erst im letzten Moment bemerken. Sie griff nach der kleinen Figur, der Fruchtbarkeitsgöttin, die sie sich an diesem Morgen um den Hals gehängt hatte. Sie hatte gehofft, Hineahuone würde ihr Glück bringen– vielleicht ihnen beiden, ihr und ihrem Kind. Der Besuch bei den Neumanns hätte das Blatt noch wenden können.


    Das würde jetzt allerdings Vergangenheit sein. Das dünne Lederbändchen riss, als Helena wütend daran zog. Sie ballte die Faust um den kleinen hei-tiki, während das Motorengeräusch näher kam. Dann ließ sie sich fallen.

  


  
    


    KAPITEL 3
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    Miranda Biller fuhr ihr Auto etwa so, wie ihr Vetter James seine Flugzeuge flog– immer mit Höchstgeschwindigkeit und auf Risiko. James, der seit einer Stunde in ihrem schnittigen Aston Martin Ulster neben ihr saß, klammerte sich an seinen Sitz.


    Als das Schiff angelegt hatte und er als einziger gesunder, wehrfähiger junger Mann unter all den verwundeten Helden an Land gegangen war, war er noch verzweifelt gewesen. Lieber hätte er sich in Deutschland abschießen lassen, als so gedemütigt und gescheitert nach Neuseeland zurückzukehren! Mirandas Fahrstil belehrte ihn sehr schnell eines anderen. Er wollte nicht sterben und ganz sicher nicht am Rand einer Landstraße in der Peripherie von Lower Hutt mit dem Wagen seiner Kusine gegen einen Baum prallen.


    Miranda schien seine Gefühlslage nicht wahrzunehmen. Weder bemerkte sie seine Verzweiflung noch seine Bedenken bezüglich ihrer Fahrkünste. Sie hatte ihn in bester Stimmung am Schiff erwartet und glücklich umarmt. Die ganze Familie, hatte sie gejubelt, sei glücklich, ihn zurückzuhaben. James’ Zorn über die Winkelzüge seines Vaters hatte sie schulterzuckend abgetan. »Ein paar feindliche Flugzeuge hast du doch abgeschossen! Also hast du deinen Beitrag geleistet. Hast du nicht sogar einen Orden bekommen?«


    James hatte verärgert das Gesicht verzogen. Das Distinguished Flying Cross für tapfere Leistungen im Angesicht des Feindes sah er als eine Art Trostpreis. Wing Commander Beasley hatte die Verleihung des kleinen Ordens rasch noch in die Wege geleitet, bevor der junge Flieger auf die Reise geschickt worden war. Er hätte wesentlich mehr machen können, hatte James aufsässig vor sich hin gemurmelt, woraufhin Miranda zu bedenken gab, dass er dabei auch hätte sterben können.


    Sie hatte ihn dann zu ihrem hübschen neuen Auto geführt– der knallrote Renner war ein Geschenk ihrer Mutter zum zwanzigsten Geburtstag gewesen– und darüber informiert, dass sie ihn jetzt erst mal mit zu ihrer Familie nehmen würde. »Nach Christchurch geht diese Woche kein Schiff mehr. Du kannst allenfalls bei der Air Force fragen, ob du vielleicht irgendwie mit dem Flugzeug wegkommst. Oder du bleibst einfach ein paar Tage bei uns und erholst dich. Meine Eltern sind in Lower Hutt. Du kannst mit meiner Mom ausreiten oder mit meinem Dad ein bisschen in der Erde buddeln…«


    Die Billers besaßen ein Wochenendhaus in den Bergen, und wann immer eine Frauenzeitschrift über die Schriftstellerin Lilian Biller berichtete, so schwärmte der Autor, der den Artikel schrieb, garantiert davon, dass Brenda Boleyn, Lilians Pseudonym, sich dort von der spektakulären Landschaft zu neuen Werken inspirieren ließ.


    Mirandas Mutter konnte darüber nur lachen. Tatsächlich brauchte sie keine Inspiration. Lilian hätte ihre melodramatischen Romane auch in einer Bahnhofshalle verfassen können– wenn sie sich in ihre Traumwelt fallen ließ, nahm sie ihre Umgebung ohnehin nicht mehr wahr. Das Haus bei Lower Hutt hatte sie gekauft, um ihre beiden Reitpferde in ländlicher Umgebung halten zu können und ein interessanteres Ausreitgelände zu haben als den Wellingtoner Stadtpark. Den Hauptausschlag für den Kauf ausgerechnet dieses Cottages hatte allerdings ein archäologischer Fund gegeben. Eisenbahner waren vor einiger Zeit in der Gegend auf ein altes Maori-pa– ein Dorf mit Verteidigungsanlagen– gestoßen. Es war unzerstört, der Stamm musste es aus irgendwelchen Gründen kampflos zurückgelassen haben. Ben Biller brannte seitdem darauf, herauszufinden, was die Ursache dafür gewesen sein konnte, und hoffte, spektakuläre Artefakte aus der Frühzeit der Besiedelung Aotearoas ausgraben zu können. In den Semesterferien war er stets mit zwei oder drei Studenten in der Gegend gewesen. Lilian hatte das Risiko, ihren Mann in der Wildnis zelten zu lassen, viel zu groß gefunden, denn Professor Benjamin Biller war ziemlich lebensuntüchtig. Mirandas Mutter hatte nicht zu Unrecht befürchtet, dass er mit einem Gaskocher einen Waldbrand verursachen oder beim Aufschlagen eines Zeltes am Berg einen Erdrutsch auslösen könnte. Das Landhaus– es lag eine gute Meile von der Ausgrabungsstätte entfernt– bot da eine sichere Alternative. Ben schlief in einem richtigen Bett und machte sich jeden Morgen nach einem guten Frühstück mit seinem Werkzeug auf zum pa. »Meine Mom kann außerdem zwischendurch nach dem Rechten sehen und aufpassen, dass Dad nicht versehentlich in irgendeine alte Kochgrube fällt und gedünstet wird!«, brachte Miranda es respektlos auf den Punkt.


    Nun also Lower Hutt. James hatte sich Miranda an diesem grauen entmutigenden Tag seiner Rückkehr nach Neuseeland widerspruchslos angeschlossen. Das Letzte, wonach ihm zurzeit der Sinn stand, war ein Flug mit der Air Force auf die Südinsel. Wie hätte er das gegenüber den Kameraden bei der Fliegerstaffel begründen sollen? In den Urlaub wurden Piloten in dieser letzten heißen Phase des Krieges gewöhnlich nicht geschickt.


    Miranda ignorierte die trübe Stimmung ihres Vetters. Stattdessen plapperte sie fröhlich über dies und das und erzählte eifrig von ihrer kriegswichtigen Arbeit mit den Waisen im polnischen Lager. Das Auto schien sie ganz nebenbei zu steuern. James’ Magen verkrampfte sich vor jeder Kurve, und als jetzt auch noch jemand am Straßenrand vor ihnen auftauchte, duckte er sich instinktiv in Erwartung eines Aufpralls. Miranda dachte nicht mal daran, vom Gas zu gehen, doch plötzlich taumelte die Person in die Mitte der Fahrbahn. Miranda riss das Steuer des wendigen Sportwagens im Bruchteil einer Sekunde herum. So unbedarft und mädchenhaft sie manchmal wirkte, war sie doch eine exzellente Fahrerin. Das Auto schoss über die befestigte Straße hinaus und verlor den Bodenkontakt, erstaunlicherweise landete es neben der Fahrbahnbegrenzung jedoch wieder auf allen vier Rädern, um jetzt in vollem Tempo auf eine Baumgruppe zuzuholpern. Es schien nicht mehr unter Kontrolle zu sein, doch Miranda trat auf die Bremse und brachte den Wagen schließlich vor einem Rata-Busch zum Stehen.


    »Ups«, bemerkte seine Kusine gelassen. »Was war das denn?«


    »Alles in Ordnung mit dir?« James konnte nicht glauben, dass keiner von ihnen zu Schaden gekommen war.


    Sie sahen nun beide zurück auf die Straße, auf der die Person jetzt kauerte.


    »Eine junge Frau!«, erkannte Miranda. »Was hat sie nur? Ich hab sie doch nicht angefahren?«


    »Sie weint«, sagte James, »ich glaube, sie weint.«


    Helena schluchzte haltlos. Sie hatte sich für den Aufprall gewappnet, ihn herbeigewünscht– und dann hatte das kleine rote Auto sie doch um Haaresbreite verfehlt. Bebend vor Angst sah sie nun, dass der Fahrer und eine Frau auf sie zukamen. Er würde ihr zweifelsfrei Vorwürfe machen. Wahrscheinlich war das Auto kaputt, und sie war dafür verantwortlich. Dann stellte man ihr zu all ihrem sonstigen Unglück auch noch die Reparatur in Rechnung.


    Der junge Mann, der sie als Erster erreichte, an der Schulter fasste und zu sich umdrehte, wirkte allerdings eher besorgt als bedrohlich. Helena sah in ein schmales Gesicht mit Sommersprossen auf der spitzen Nase. Es erinnerte sie an jemanden… Und dann wähnte sie sich in einem Traum, denn die Frau, die dem jungen Mann gefolgt war, war niemand anderes als Miranda Biller.


    »Das ist Luzyna!«, rief sie verblüfft. »Was machst du denn hier, Luzyna? Luzyna gehört zu den polnischen Waisen in Pahiatua«, wandte sie sich an den jungen Mann, als Helena nicht antwortete, weil sie nicht aufhören konnte zu schluchzen. »Und das ist mein Vetter James«, stellte Miranda ihn vor und nahm Helena dann hilflos in die Arme. »Nun sag doch endlich was, Luzyna! Wie kommst du hierher? Ganz allein und völlig durchnässt… Wo wolltest du denn hin?«


    »Offenbar zurück nach Pahiatua«, mutmaßte James. »Die Richtung stimmt jedenfalls. Waren Sie… warst du… in Wellington, Miss… äh… Luzyna?«


    James wusste nicht, wie er das junge Mädchen ansprechen sollte. Miranda hatte es eine Waise genannt, aber ihr Schützling war ganz sicher kein Kind mehr. Als sie ihn endlich richtig ansah, blickte James in das zwar verweinte, doch nichtsdestotrotz sehr hübsche Gesicht einer vielleicht Achtzehnjährigen, umgeben von wirrem braunem Haar. Am Morgen hatte sie es sicher ordentlich geflochten und aufgesteckt, doch die Zöpfe hatten sich gelöst. Einem fehlte das Haarband. Der verzweifelte Gesichtsausdruck der jungen Polin rührte ihn. Resigniert, gehetzt, verängstigt und hoffnungslos… Die großen porzellanblauen Augen schienen eine ganze Geschichte zu erzählen.


    »Nicht Luzyna…«, schluchzte das Mädchen, und James nahm an, es wollte damit seine Aussprache korrigieren, doch dann kam es mit einem ganz anderen Namen heraus. »Ich bin nicht Luzyna. Ich bin… Helena. Luzyna ist meine Schwester. Und ich… ich…«


    James sah ratlos von ihr zu Miranda. »Verstehst du das?«, fragte er seine Kusine.


    Miranda schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist zweifelsfrei Luzyna oder zumindest das Mädchen, das wir unter Luzyna Grabowski im Lager registriert haben. Wobei ich das im Moment ziemlich gleichgültig finde. Wie auch immer sie heißt, sie muss raus aus dem Regen und weg von der Straße. Was das alles bedeutet, kann sie uns später erzählen. Luzyna, es sah aus, als hättest du dich absichtlich vor mein Auto geworfen! War das so?«, fragte sie ernst. Helena schluchzte wieder auf, gab jedoch keine Antwort. »Wir nehmen dich jetzt erst mal mit ins Landhaus meiner Eltern«, bestimmte Miranda kurz entschlossen. Sie machte Anstalten, die bebende Helena auf die Beine zu ziehen, überließ das dann jedoch ihrem kräftigeren Vetter. »Hilf ihr hoch, James, ich hole das Auto. Hoffentlich bekomme ich es ohne Probleme wieder auf die Straße.«


    »Sag mir deinen Namen noch einmal«, bat James, während er Helena die Hand hinhielt, um ihr aufzuhelfen. »Und mach dir keine Sorgen. Egal, wie du heißt, wo du herkommst und wo du hinwillst– es wird ganz sicher alles gut.«


    Helena sah in braune, freundliche Augen. Der junge Mann glaubte, was er sagte. Sie selbst glaubte es nicht. Sie mochte auch seine Hand nicht nehmen, sie wollte nie wieder einen Mann anfassen.


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie plötzlich ungehalten und versuchte, sich aufzurichten. »Sie kennen mich doch gar nicht. Sie wissen überhaupt nicht, was ich getan hab und was mir passiert ist…«


    Helena taumelte und musste nun doch zulassen, dass Mirandas Vetter sie auffing. Sie wich vor der Berührung zurück.


    James empfand es als eher angenehm, ihr so nah zu kommen. Am liebsten hätte er ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen. Sie war so zart, so verletzlich, das spürte er, als er den Arm um sie legte, um sie zu stützen. Sie wollte das nicht, aber sie brauchte Hilfe. Er blickte ihr in die Augen und versuchte, Sicherheit in seine Stimme zu legen, als er ihr antwortete.


    »Helena…«, begann er. Er sprach ihren Namen langsam aus und sicher ein bisschen englischer, als es richtig war. »Es mag sein, dass dir furchtbare Dinge passiert sind, und vielleicht hast du auch etwas Schlimmes getan, doch es ist Krieg– da geschieht das leicht. Manchmal kann man es nicht mal wirklich beurteilen. Der eine sagt zum Beispiel, es sei richtig, Bomben auf Städte zu werfen, weil es den Krieg verkürzt, der andere sagt, es sei ein Verbrechen und auf den Kriegsverlauf habe es überhaupt keinen Einfluss. Wer hat nun recht? Du kannst mir und Miranda oder mir oder Miranda oder Mirandas Eltern oder wem auch immer erzählen, was du getan hast und was dir geschehen ist. Du kannst es auch lassen und einfach Lu… einfach Helena bleiben. Ich persönlich finde Helena übrigens wesentlich schöner…« James’ Herz ging auf, als sich ein scheues Lächeln auf Helenas tränenüberströmtes Gesicht stahl. »Und ich kann dir auf jeden Fall versprechen«, fuhr er fort, »dass du hier und heute absolut in Sicherheit bist… Ich tue dir nichts, auch wenn ich dich jetzt stütze.«


    »Wenn sie im Lager alles erfahren, werden sie mich rauswerfen«, flüsterte Helena. »Es wäre besser, ich wäre gestorben…«


    James schüttelte den Kopf. »Das ganz bestimmt nicht!«, erklärte er. »Und was das andere betrifft… Vielleicht wird es gar nicht so schlimm, wie du denkst.« Er lächelte. Miranda hatte ihr Auto eben zurück auf die Straße spediert und hielt nun neben ihnen an. James griff nach Helenas Hand. »Was hast du denn da?«, fragte er sanft, als er die kleine Figur in ihren Fingern ertastete. Ihre Faust schloss sich sofort instinktiv darum, als wollte er sie ihr wegnehmen. Er konnte allerdings noch einen Blick darauf werfen. »Oh, einen hei-tiki!«, erkannte er. »Da siehst du mal, wem du es verdankst, dass dieser Unfall glimpflich ausgegangen ist. Deinem Glücksbringer!« Er zwinkerte Helena zu. »Ich habe auch einen«, verriet er dann und nestelte seinerseits eine Götterfigur unter seinem Hemd hervor. »Ein Geschenk von einer Freundin…« Helena sah das Figürchen aus Jade an. James’ kleiner Gott hatte Flügel wie ein Vogel. »Ein manu, ein Drachen, und diese spezielle Form nennt man birdman, Vogelmann«, erklärte er. »Eigentlich sind birdmen viel größer, man stellt sie aus Borke oder Blättern her. Die Maori lassen sie zu bestimmten Zeiten fliegen, um Botschaften an die Götter zu schicken. Dieser hier ist mit mir geflogen und hat dabei auf mich aufgepasst…« Helena überlegte, ob Mirandas Vetter jetzt erwartete, dass sie Auskunft über ihren hei-tiki gab. Sie schwieg befangen. Dieser junge Mann schien sich mit den Göttern der Maori auszukennen. Wenn sie begann, ihm etwas über Hineahuone zu erzählen, wüsste er womöglich gleich, was mit ihr los war. »Jetzt steig aber erst mal ein«, forderte James sie dann auf, ohne weiter in sie zu dringen. »Und du, Miranda, versuchst ein bisschen zivilisierter zu fahren! Helena ist verschreckt genug, und mir reicht es heute eigentlich auch an Todeserfahrungen…«


    Miranda hätte diese Ermahnung sicher nicht allzu ernst genommen, fand jedoch keine Gelegenheit mehr, ihr Auto zu beschleunigen. Die Abfahrt zum Landhaus der Billers kam nach weniger als einer Meile in Sicht, und der Weg war nicht befestigt. Miranda musste höllisch aufpassen, mit ihrem tief liegenden Sportwagen nicht aufzusetzen. So fuhr sie entsprechend vorsichtig.


    Nach einer weiteren halben Meile erreichten sie das Anwesen, ein hellblau-weiß gestrichenes Holzhaus mit Veranda und einem rund um das Haus führenden Balkon im ersten Stock, der mit Schnitzereien verziert war. Zudem gab es Ställe, im letzten Abendlicht konnte man zwei kleine, kräftige Pferde erkennen, die auf einer Weide nebenan grasten. Die Berge im Hintergrund boten ein spektakuläres Panorama.


    »Ihr habt ja Pferde…«, sagte Helena mit leiser Stimme. Damals in Lemberg hatte sie Pferde in ihre Schulbücher gezeichnet und davon geträumt, irgendwann reiten zu lernen.


    Miranda nickte. »Das sind Vince und Vallery«, stellte sie vor. »Magst du Pferde? Wenn du willst, können wir morgen reiten, bevor wir zurück nach Pahiatua fahren. Die beiden sind ganz brav.«


    Helena verspürte etwas wie Sehnsucht, bevor ihr der Gedanke kam, dass auch ein Sturz vom Pferd eine Fehlgeburt auslösen konnte. Vince und Vallery, ein Fuchs und ein Brauner, machten allerdings nicht den Eindruck, als wollten sie mögliche Reiter abwerfen.


    »Miranda, vielleicht kommt Helena aus der Stadt und kann gar nicht reiten!«, bemerkte James. Er wandte sich zu Helena um, die auf dem Rücksitz saß, und lächelte ihr zu. »Stimmt, wir wissen noch gar nichts von dir…«


    Helena erwiderte das Lächeln nicht. Gerade noch hatte sie mit ihrer Geschichte herausplatzen und sich endlich alles von der Seele reden wollen, doch jetzt wollte sie nur noch schweigen. Helena fühlte sich schläfrig. Sie war vollkommen erschöpft.


    »Kommt doch erst mal mit rein!«, meinte Miranda, nachdem sie ihr Auto vor den Ställen geparkt hatte. »Meine Mutter wird schon warten. Bestimmt hat sie eher mit uns gerechnet.«


    James fragte sich, wie seine Tante überhaupt eine ruhige Minute haben konnte, wenn Miranda mit dem Auto unterwegs war, vergaß seine Überlegungen jedoch gleich, als sie ausstiegen und Lilian Biller die Haustür aufriss.


    »Da seid ihr ja! James, Junge, ich glaub es jetzt erst, dass du wieder da bist! Deiner Mutter wird es ähnlich gehen, sie hat schon dreimal angerufen!« Lilian Biller ließ James nicht zu Wort kommen, sie tanzte die Verandatreppe herunter und schloss ihn in die Arme. Helena fühlte sich bei ihrem Anblick stark an Miranda erinnert– genau genommen wirkte Lilian wie eine ältere Ausgabe ihrer Tochter. Sie war ebenso schlank, rothaarig und anmutig– allerdings noch kleiner. James überragte sie um Hauptesgröße. »Hattet ihr eine gute Fahrt? Ich dachte eigentlich, ihr seid schneller, aber bei dem Wetter kann man das Auto natürlich nicht richtig ausfahren. Ist schon gut, wenn du da vorsichtig fährst, Miranda!« James verzog schweigend das Gesicht. »Und wer ist das hier?« Lilian entdeckte Helena, lächelte ihr zu und hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin. »Du hast dir nicht schon am Pier eine Freundin gesucht, oder, James? Ich weiß, ihr Jungs von der Air Force seid eine schnelle Truppe, aber eigentlich sollte Miranda dich doch gleich am Schiff abholen, damit du uns nicht noch mal wegläufst!« Sie drohte James scherzhaft mit dem Finger.


    Helena errötete.


    Miranda machte Anstalten, sie vorzustellen, doch James war schneller. »Das ist Helena, Tante Lily«, erklärte er. »Sie gehört zu den polnischen Flüchtlingen, die Miranda betreut. Wir haben sie unterwegs aufgelesen.«


    Lilian Biller runzelte die Stirn. Sie mochte überschwänglich und spontan sein, allerdings war sie auch schnell im Denken.


    »Aufgelesen? So weit weg von Pahiatua?« Lilian sah sich Helena genauer an. »Du bist ja nass wie eine Katze, Kind«, bemerkte sie dann. »Wir werden dich jetzt erst mal trocknen und aufwärmen, und dann erzählst du uns, was dich herführt.«


    »Wir sollten vor allem in Pahiatua anrufen und sagen, dass Luzyna… dass Helena… bei uns ist«, sagte Miranda vernünftig. »Ich weiß ja nicht, ob du den Betreuern gesagt hast, wo du hinwillst, Lu… Helena, um sieben müsstest du allerdings zurück im Lager sein, das weißt du. Wenn nicht, wird man dich vermissen, und dann gibt es Ärger.«


    Helena zuckte die Schultern. »Den gibt es sowieso…«, murmelte sie, erhob jedoch keine weiteren Einwände, als Miranda gleich zum Telefon schritt, nachdem sie das Haus betreten hatten.


    Miranda informierte die Lagerleitung in kurzen Worten und ohne Einzelheiten zu nennen, dass Luzyna Grabowski die Nacht bei ihrer Familie verbringen würde. Mit ein bisschen Glück hatte die Sekretärin in Pahiatua keine Ahnung, wo das Sommerhaus der Billers lag. So selbstverständlich, wie Miranda von einem zufälligen Treffen und einer Einladung ihrer Eltern erzählte, hätte es auch in Palmerston sein können.


    Ein wenig erleichtert folgte Helena Mirandas Mutter in den großen Wohnraum, der fast das gesamte Erdgeschoss des Sommerhauses einnahm. Ansonsten gab es hier nur noch eine geräumige Küche. Im Wohnzimmer der Billers herrschte wohlige Wärme, verbreitet von einem Kamin, in dem an diesem ungemütlichen Nachmittag ein Feuer prasselte, obwohl Sommer war. Wie Helena später erfuhr, gab es ein Ehepaar, das sich um das Haus und die Pferde kümmerte, wenn die Billers in Wellington weilten. Der Raum war mit wuchtigen Holzmöbeln gemütlich möbliert. Er hätte auch zu einem ganz normalen Farmhaus gehören können, fänden sich nicht an jedem verfügbaren Platz irgendwelche Maori-Artefakte. Helena entdeckte Götterstatuen, Musikinstrumente und Waffen. An der Wand hingen Webarbeiten und einer der Drachen, denen James’ hei-tiki nachgebildet war.


    »Mein Vater sammelt das Zeugs«, erklärte Miranda.


    Lilian lachte. »Und ich kann sie abstauben!«, behauptete sie melodramatisch. »Jetzt setz dich rasch an den Kamin, Helena, ich lasse dir ein Bad ein. Es geht nichts über ein heißes Bad an einem so ungemütlichen Tag. Und du, James, geh ans Telefon und ruf deine Mutter an! Gloria und Jack sitzen auf glühenden Kohlen.« James wollte etwas erwidern, doch Lilian schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, dass du sauer bist. Du kannst deinen Vater von mir aus am Telefon beschimpfen oder sonst was machen– Hauptsache, du bist in Sicherheit!«

  


  
    


    KAPITEL 4
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    Helena wähnte sich zur Abwechslung in einem schönen Traum, als sie sich in die duftenden Schaumgebirge gleiten ließ, die sich in Lilian Billers Badewanne auftürmten. Allein dass Mirandas Mutter über ein privates, nur ihr zur Verfügung stehendes Badezimmer verfügte, war für Helena schon unglaublich. Lilian hatte diesen luxuriösen Waschraum ausdrücklich als »mein Bad« bezeichnet, und er war auch nur durch ihr Schlafzimmer zu erreichen. Das Schlafzimmer war ebenfalls ein Traum. Helena hatte von Himmelbetten gelesen, jedoch nie dergleichen gesehen. Hier prangte nun eines, bedeckt von einer dunkelblauen Tagesdecke und vielen Kissen, inmitten einer Wolke dicker hellblauer Vorhänge.


    Helena ließ sich von dem warmen Wasser umspülen, genoss den belebenden Rosenduft und ließ dabei den Blick über die weitere Ausstattung dieses Raumes schweifen. Elegante, ausgefallene Stehlampen aus Tiffany-Glas tauchten den Raum in ein weiches, schummriges Licht. Auf dem Boden vor Wanne und Waschtisch lagen flauschige, honiggelbe Vorleger, in derselben Farbe gab es dicke Badetücher. Das Waschbecken war zweifellos aus Marmor, auf dem Waschtisch standen diverse teure Duftwässerchen in bunten Flakons. Mirandas Familie musste reich sein, um sich ein Landhaus wie dieses leisten zu können. Ob ein Universitätsprofessor in Neuseeland so viel verdiente? Dann fiel Helena allerdings ein, dass Mirandas Mutter erfolgreich Romane schrieb. Wahrscheinlich war sie es also, die der Familie zu Wohlstand verholfen hatte– und sie hatte ganz offensichtlich keinerlei Hemmungen, sich von ihrem Geld auch persönlichen Luxus zu leisten.


    Helena fand Mirandas Mutter sympathisch, wenn auch etwas befremdlich. Lilian Biller verhielt sich ihrer Tochter gegenüber eher wie eine ältere Schwester denn eine Autoritätsperson. Sie wirkte so viel jünger und unbeschwerter, als Helena ihre eigene Mutter in Erinnerung hatte. Auch schon vor der Deportation war Maria Grabowski eine ernste Person gewesen. Gescherzt hatte sie allenfalls mal mit Luzyna, und sie war mit kaum jemandem außerhalb der Familie warm geworden.


    Lilian Biller dagegen behandelte Helena jetzt schon wie ein Familienmitglied. Ein bisschen unbehaglich war ihr zumute, als sie auf den weichen Flanellschlafanzug und den flauschigen Bademantel schaute, den Mirandas Mutter für sie auf einem Hocker neben der Wanne platziert hatte. »Dein Kleid ist ganz nass und schmutzig, das werden wir waschen müssen«, hatte sie ermutigend lächelnd kommentiert, bevor sie Helena im Bad allein gelassen hatte. »Und meine Sachen oder die von Miranda werden dir nicht passen. Also mach dich einfach gleich bettfertig, wir sind ja unter uns.«


    Helena fragte sich, ob es wirklich schicklich war, in Nachtwäsche unter völlig fremden Leuten zu erscheinen, andererseits würde dieser Traum von einem kuschligen Bademantel weit mehr von ihrem Körper verhüllen als jedes Kleid.


    Während Helena sich in der Wanne rekelte, sich mit duftender Seife wusch und ihr Haar mit Rosenwasser spülte, erwachten ihre Lebensgeister wieder. Sie begann erneut klar zu denken– und damit waren auch ihre Sorgen und Schuldgefühle wieder da. So wohl sie sich hier fühlte, sie musste sich langsam darüber klar werden, wie viel von ihrer Geschichte sie den Billers erzählen wollte. Auf jeden Fall würde sie mit ihrem schlimmsten Geheimnis, dem wachsenden Kind in ihrem Leib, herausrücken müssen. Und sie hatte Miranda und ihrem Vetter ihren richtigen Namen gestanden… Sie musste erzählen, dass sie anstatt ihrer Schwester mit der Auswanderergruppe gereist war. Allerdings würde sie es nicht übers Herz bringen, den Verrat an Luzyna zu gestehen. Allein der Gedanke, wie diese so wohlwollenden Menschen sie ansehen würden, wenn sie zugab, Luzyna verlassen zu haben, machte ihr Herzklopfen.


    Bedauernd verließ Helena schließlich das langsam erkaltende Wasser, hüllte sich in die weichen Badetücher und bürstete sich das Haar vor Lilians mit Blütenranken aus buntem Glas umrandeten Spiegel. Als sie in den Schlafanzug und dann in den weißen Bademantel schlüpfte, hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen und was sie verschweigen wollte, obwohl sie den Gedanken als quälend empfand, die Herzlichkeit dieser Familie nicht mit vollkommenem Vertrauen erwidern zu können.


    Helena zog die etwas zu kleinen Pantoffeln an, die Lilian ebenfalls für sie bereitgestellt hatte, und machte sich auf den Weg nach unten. Eine Wendeltreppe aus hellem Holz führte zurück in den Flur und in den Wohnraum der Billers. Helena stieg sie hinunter und trat unbemerkt ins Wohnzimmer. Dort waren inzwischen mehrere Lampen entzündet worden, die einen Esstisch sowie Sessel und Sofas erhellten. Vor dem Kamin saß James gemeinsam mit einem älteren Mann. Helena nahm an, dass es sich um Mirandas Vater handelte. Die Männer tranken Whiskey, Miranda war dabei, den Tisch zu decken. Durch die geöffnete Küchentür sah Helena, dass Lilian eben einen duftenden Auflauf aus dem Ofen holte.


    »Ich hoffe, ich habe ihn nicht anbrennen lassen«, sagte sie vergnügt. »Mrs. Barker hat mir dreimal erklärt, wie lange er backen muss. Sie hält mich für völlig unfähig in Haushaltsdingen.« Helena erfuhr später, dass Mrs. Barker Lilians Haushälterin war. Sie hatte den Auflauf vorbereitet, bevor sie mit ihrem Mann in einen freien Abend verschwand, ließ ihre Arbeitgeberin aber offenbar ungern allein in ihrer Küche. »Dabei kann ich durchaus kochen«, behauptete Lilian und platzierte den Auflauf in der Mitte des Esstisches. »Als ich noch mit Ben in Auckland wohnte, habe ich immer selbst gekocht. Nicht, Ben? Und es war gut!«


    Ben Biller, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit blondem, schon etwas schütterem Haar und sympathischem, etwas zu langem Gesicht, warf ihr einen warmen Blick zu.


    »Wir waren damals sehr verliebt«, sagte er, statt auf die Frage zu antworten.


    Miranda kicherte.


    Lilian schaute gespielt beleidigt von ihrer Tochter zu ihrem Mann. »Noch ein Wort, Ben, und ich erwähne die Gedichte, die du in der Zeit für mich geschrieben hast!«


    Jetzt lachte auch James. Ben Billers Dichtkunst musste in dieser Familie berühmt und berüchtigt sein.


    In diesem Moment bemerkte Lilian Helena. »Helena, schön, dass du da bist! Und du siehst jetzt auch schon viel besser aus. Ben, das ist unser junger Gast aus Polen. Eine Freundin von Miranda aus dem Flüchtlingslager. Irgendwie ist sie hier gestrandet. Aber das erzählst du uns später, Helena. Jetzt essen wir erst mal, kommt alle zu Tisch. Setz du dich James gegenüber, Helena…«


    Helena nahm Platz, wieder etwas befangen ob ihres wenig schicklichen Aufzugs. Dabei rückte ihr James McKenzie ritterlich, als wäre sie eine Königin, den Stuhl zurecht, bevor er sich selbst setzte. Er lächelte sie erneut an– und dieses Mal schien in seinem Blick nicht nur Freundlichkeit zu stehen, sondern fast so etwas wie Bewunderung. Helena senkte den Blick, gleichermaßen befangen wie besorgt, doch auch geschmeichelt. Konnte dieser junge Mann sie hübsch finden?


    Nervös versuchte sie, ihr offenes Haar nach hinten zu streichen und zu einem improvisierten Zopf zusammenzuflechten. James bemerkte es, zwinkerte ihr zu und reichte ihr mit verschwörerischem Grinsen einen Serviettenring.


    »Du kannst dein Haar auch einfach so lassen«, sagte er dann. Wieder mit dieser freundlichen, ruhigen Stimme, von der Helena wider alle Vernunft annehmen wollte, sie könnte nicht lügen. »Offen sieht es sehr schön aus. Du siehst aus wie… wie ein Mädchen aus einem Gemälde…«


    Miranda warf ihrem Vetter einen irritierten Blick zu, während Lilian eifrig zustimmte.


    »Er hat recht«, erklärte sie. »Schau sie dir mal genau an, Miranda, sie sieht tatsächlich ein bisschen aus wie die Mona Lisa.«


    Helena errötete.


    »Oder wie eine der alten Madonnendarstellungen in christlichen Kirchen«, fügte Ben Biller hinzu, nachdem er sich Helena genau angesehen hatte.


    Helena wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, aber Professor Biller taxierte sie lediglich mit demselben freundlichen Interesse, das er der gesamten Schöpfung entgegenzubringen schien. Sexuelles Interesse brachte er bestimmt keiner anderen Frau entgegen als seiner Lilian. In James McKenzies Augen wäre da eher ein verräterisches Glitzern zu erkennen gewesen, hätte Helena den Mut aufgebracht, den Blick wieder zu heben.


    »Jetzt lasst sie mal in Ruhe essen!«, beendete Miranda endlich die Diskussion über Helenas Aussehen. »Das ist ja peinlich, wenn ihr sie mit einer Frau auf so einem alten Bild vergleicht. Sie ist doch ein modernes Mädchen. Und bestimmt ein hungriges…«


    Sie blinzelte Helena zu und gab ihr großzügig auf. Helena lief bereits bei dem Anblick des Auflaufs das Wasser im Munde zusammen. Sie merkte jetzt erst, wie hungrig sie war, und musste sich zwingen, sich nicht gierig auf das Essen zu stürzen.


    Die Billers ließen sie unbehelligt, bis sie ihre zweite und sogar eine dritte Portion mit Genuss verspeist hatte. James aß mit ähnlichem Appetit. Die Verpflegung bei der Air Force und das Essen auf dem Schiff hatten ihm wohl nicht so gut geschmeckt.


    Erst später, als die Teller abgeräumt waren, konnte Miranda ihre Neugier nicht länger bezähmen. Die Männer hatten es sich wieder vor dem Kamin gemütlich gemacht, während Helena sich in eine Sofaecke gekauert und Miranda und Lilian auf Sesseln Platz genommen hatten. Miranda musterte Helena mit wachem Blick.


    »Und jetzt erzähl!«, forderte sie die junge Frau auf. »Wie kommst du von Pahiatua auf die Landstraße nach Lower Hutt, wieso heißt du plötzlich nicht mehr Luzyna, sondern Helena, und was war so furchtbar, dass du dich…« Miranda hielt im letzten Moment inne, bevor sie Helenas Selbstmordabsicht vor der gesamten Familie herausposaunte. »… dass du so schrecklich geweint hast?«, vervollständigte sie den Satz.


    Helena holte tief Luft. »Ich bin Helena«, sagte sie dann. »Luzyna ist meine jüngere Schwester.« Wahrheitsgemäß berichtete sie von der Ausschreibung für die Auswanderung nach Neuseeland und dass sie mit achtzehn Jahren zu alt dafür gewesen war. »Ich wollte so gern ein neues Leben, Luzyna dagegen wollte nicht…«


    »Und da habt ihr einfach die Pässe getauscht!«, mutmaßte Miranda fröhlich. »Clever! Solange alle dichtgehalten haben, die euch kannten!«


    Helena nickte, froh, dass Miranda ihr ersparte, eine Lüge auszusprechen. Dann berichtete sie leise und stockend von Witold und verspürte dabei brennende Scham. Niemals hätte sie sich vorstellen können, über dessen Übergriffe zu reden, erst recht nicht in Gegenwart von Männern. Sie wagte kaum aufzusehen und errötete zutiefst, als sie endlich alles gesagt hatte. Umso mehr überraschte es sie, dass die Billers sich in keiner Weise schockiert zeigten. Sie waren empört über Witolds Bosheit, doch voller Mitgefühl für Helena.


    Nur Miranda schüttelte den Kopf über ihre Naivität. »Helena!«, stöhnte sie. »Da wart ihr doch schon in Bombay! Der Kerl hätte erzählen können, was er wollte, auf keinen Fall hätte man dich zurückgeschickt oder auch nur Anstalten gemacht, seine Vorwürfe nachzuprüfen. Ich hätte den eiskalt abblitzen lassen. Oder gleich angezeigt, als er dir den ersten unsittlichen Antrag machte. Der hätte ganz schnell den Kopf eingezogen, verlass dich drauf!«


    Helena stiegen Tränen in die Augen, und Lilian legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Helena war in Panik, Miranda!«, erklärte sie ihrer Tochter in tadelndem Ton. »Du kannst das nicht nachvollziehen, du warst nie in einer vergleichbaren Situation. Wir anderen natürlich auch nicht… Aber denk doch mal drüber nach, was Helena hinter sich hatte! Die Deportation, Sibirien, Zwangsarbeit, der Verlust der Eltern, die Verschiffung nach Persien, das Lager… Es ist ganz normal, dass du Angst hattest, Helena! Lass dir da keine Mitschuld einreden!«


    Helena liefen jetzt trotzdem die Tränen über die Wangen. »Mache ich ja nicht«, schluchzte sie. »Ich… ich wollte das vergessen. Ich hätte es auch vergessen. Er ließ mich in Ruhe, als wir in Little Poland waren. Er will jetzt eine Neuseeländerin heiraten, um hier eingemeindet zu werden. Es wäre alles in Ordnung gewesen…«


    »Nur?«, fragte James, ebenso mitfühlend wie naiv.


    Lilian dagegen ließ den Blick wissend über Helenas Leib gleiten. »Seit wann weißt du es?«, fragte sie sanft.


    »Seit zwei Wochen«, flüsterte Helena. »Seit zwei Wochen weiß ich, dass ich ein Kind bekomme.«


    Das Ehepaar Biller und James nahmen auch das mit erstaunlicher Gelassenheit hin. Lediglich mit Miranda ging das Temperament mal wieder durch.


    »Also ich würde den Kerl jetzt noch anzeigen!«, erregte sie sich, nachdem Helena von Witolds Reaktion auf ihre Schwangerschaft erzählt hatte. »Das ist doch wohl eine Unverschämtheit, dich einfach damit allein zu lassen!«


    Lilian hob die Augenbrauen. »Was hättest du denn erwartet?«, spottete sie. »Dass er plötzlich Vatergefühle entwickelt? Oder Verantwortungsbewusstsein? Wobei es für Helena ja ein Segen ist, dass er das nicht getan hat. Du hättest ihn doch nicht ernsthaft heiraten wollen, Helena! Aber das mit der Anzeige… Also, mein Gerechtigkeitsgefühl sagt auch, das wäre das einzig Richtige. Dir würde bestimmt nichts passieren, Helena, du…«


    »Es würde allerdings die Situation komplizieren«, warf Ben Biller ein. Er hatte sich inzwischen eine Pfeife gestopft und paffte mit nachdenklichem Gesichtsausdruck vor sich hin. »Du müsstest dann schließlich erklären, womit er dich erpresst hat. Die Sache mit den falschen Papieren käme raus.«


    »Na und?«, fuhr Lilian ihn an. »Nun mach ihr nicht schon wieder Angst! Als ob irgendjemand sie zurückschicken würde…«


    »Sie könnte allerdings auch nicht raus aus dem Lager«, führte Ben seine Überlegungen fort, ohne sich vom Temperamentsausbruch seiner Frau beeindrucken zu lassen. »Natürlich würde sie Papiere bekommen, wahrscheinlich gleich neuseeländische…«


    »Ist das so sicher?«, fragte Helena und rieb sich die Augen. »Das hört sich an, als ob das ganz einfach wäre mit einem neuen Pass. In Europa… in Europa sterben die Leute, weil sie den falschen Pass haben. Oder gar keinen… Da wird ständig kontrolliert. Und man braucht…«


    »… eine Geburtsurkunde«, ergänzte Ben, immer noch völlig gelassen. »Und schon da sehe ich Probleme. Wenn Helena, eigentlich sollten wir vielleicht Miss Grabowski sagen, die junge Dame ist schließlich schon achtzehn Jahre alt…«


    »Neunzehn«, murmelte Helena. »Ich bin Ende des Jahres neunzehn geworden.« Ihr Geburtstag war ungefeiert verstrichen.


    »… wenn also Miss Grabowski überhaupt eine Geburtsurkunde mitgebracht hat, dann die von ihrer Schwester. Um an die richtige zu kommen, müsste man also erst nach Persien schreiben, Luzyna kontaktieren, sie bitten, die richtige Urkunde herzuschicken… das dauerte alles Monate.«


    Und wäre vor allem unmöglich. Helena hatte erneut das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Luzyna und Kaspar waren nicht mehr in Teheran. Es war völlig unmöglich, sie aufzuspüren.


    »Stimmt«, gab Miranda inzwischen ihrem Vater recht. »Und so lange könnte Helena nicht raus aus Little Poland. Sie müsste dort ihr Kind zur Welt bringen.«


    »Alle würden es wissen«, flüsterte Helena. »Von mir und Witold. Und… und was ist, wenn sie mir nun nicht glauben? Witold wird doch alles abstreiten…«


    »Der Kerl könnte sogar behaupten, Helena hätte sich die ganze Geschichte ausgedacht, um ihn anzuschwärzen.« Die Schriftstellerin Lilian konnte kühnen Fantasien nicht widerstehen. Sie bemerkte gar nicht, wie sehr sie Helena damit ängstigte. »Um ihre Schwangerschaft zu erklären und einen Versorger für ihr Kind zu bekommen. Er brauchte nur den ›Heiratsantrag‹ zu erwähnen, Helena, den du ihm gemacht hast, und schon stünde Aussage gegen Aussage. Ein Beweis wäre allenfalls das Bild in deinem Pass. Ich hoffe, Luzyna sieht dir nicht ähnlich.«


    Helena hatte plötzlich wieder Luzynas Gesicht vor Augen und begann, heftig zu weinen.


    »Das Einfachste wäre, man ließe alles, wie es ist«, schaltete Ben sich mit gewohnter Ruhe wieder ein. »Miss Grabowski behält die Identität ihrer Schwester, bewahrt Stillschweigen über die Verbrechen dieses Witold und verlässt das polnische Lager, bevor die Schwangerschaft erkennbar wird.«


    »Und wo soll ich hin?«, fragte Helena leise. »Ich… ich würde mir natürlich eine Arbeit suchen. In Wellington oder so. Falls… falls ich eine Arbeitserlaubnis bekomme… Nur wenn… Was soll ich machen, wenn das Kind erst da ist?«


    »Du suchst dir keine Arbeit. Du kommst mit mir nach Kiward Station.« James mischte sich jetzt in die Diskussion ein, und sein Beitrag kam so überraschend, dass alle ihn erstaunt anstarrten. »Kiward Station ist die Farm meiner Eltern«, erklärte er Helena. »Auf der Südinsel, also weit weg von hier. Da kennt dich keiner. Ob du nun Luzyna heißt oder Helena, wird niemanden kümmern. Und was die Schwangerschaft angeht…« Er dachte kurz nach und wandte sich dann wieder an alle in der Runde. »Sie kann einfach sagen, sie sei verheiratet gewesen und ihr Mann sei im Krieg verletzt worden und dann gestorben! Meine Eltern müssten die Wahrheit natürlich wissen, aber die sind ziemlich verständnisvoll, wenn es nicht gerade darum geht, sein Vaterland zu verteidigen…«


    Beifall heischend sah James von einem zum anderen, vor allem jedoch zu Helena, deren Tränen schlagartig versiegten. Würde sie doch allem entfliehen können? Gab es einen Ausweg? Ihre Augen weiteten sich, sie blickte Mirandas Vetter an wie ihren Retter.


    »Und wie komme ich… raus aus Little Poland?«, fragte sie. »Wenn ich… also wenn ich das wirklich annehmen würde… könnte das…« Sie rieb sich die Stirn.


    »Die Entlassung aus dem Lager ist ja nun das Wenigste«, meinte Lilian selbstbewusst. »Ich kann morgen mit dir hinfahren, dann klären wir das. Wir sagen, wir bieten dir eine Stellung an. Als Hausmädchen oder so…«


    Helena und Miranda schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    »Wir brauchen nicht zu arbeiten«, erklärte Helena. »Wir sollen so lange wie möglich zur Schule gehen. Ich wollte die Highschool abschließen…«


    »Und das sollst du auch!«, stimmte James ihr zu. »Ich meine… Es gibt bestimmt irgendwelche Möglichkeiten in Christchurch…«


    Miranda verdrehte die Augen. »James, es geht jetzt nicht um die Sicherung ihrer Bildung, sondern erst mal darum, sie aus dem Lager zu bekommen.« Sie lachte spitzbübisch. »Wenn du bei ihrem Anblick allerdings schon vollständig die Denkfähigkeit verlierst, warum sagst du nicht einfach, du willst sie heiraten?«


    Helena blieb die Luft weg.


    »Wenn’s nicht anders geht!«, antwortete James trotzig und wurde sofort rot, als ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte.


    Lilian reagierte mit einem nervösen Lachen, Ben mit verwirrtem Stirnrunzeln.


    »Er ist verliebt, er ist verliebt, ich wusste doch, er ist verliebt!«, intonierte Miranda albern und kicherte.


    »Quatsch!«, gab James rüde zurück. »Ich bin natürlich nicht verliebt. Ich möchte helfen. Ich möchte etwas tun, Miranda. Wirklich etwas tun für die Menschen in diesem Krieg, nicht nur so ein bisschen rumspielen wie du. Kinderbetreuung in Little Poland… Das ist ja ganz nett, aber nun wirklich nicht kriegsentscheidend…«


    »Und Helena zu heiraten wäre kriegsentscheidend?«, fragte Ben irritiert.


    Lilian rollte mit den Augen.


    »Wenn ich denn schon nicht mehr kämpfen soll«, sprach James hitzig weiter, »dann will ich wenigstens hier tun, was ich kann, ich…«


    »Sie brauchen sich nicht für mich zu opfern«, sagte Helena leise.


    Sie ging an diesem Abend durch ein Wechselbad der Gefühle. James war eben so nett gewesen, jetzt schien es ihm allerdings gar nicht um sie zu gehen, sondern um irgendwelche seltsamen höheren Ziele.


    »Ich würde das gern tun!«, behauptete James, wobei er nach wie vor Miranda ansah.


    Helenas Herz sank. Offenbar war das hier nichts anderes als eine Kabbelei zwischen Vetter und Kusine– ausgetragen ausgerechnet auf ihrem Rücken. Sie senkte erneut den Blick.


    Lilian legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Ihr hört jetzt beide auf mit diesem Unsinn!«, wandte sie sich energisch an James und Miranda. »Helena ist schon ganz verlegen. Nimm die beiden nicht ernst, Helena! Keiner will sich hier opfern, und ob jemand verliebt ist, geht niemanden etwas an, außer die Beteiligten. Mach dir keine Sorgen, Helena. Ich fahre morgen mit dir nach Pahiatua und rede mit der Lagerleitung. Selbstverständlich wird man dich gehen lassen, auch ohne Heiratsurkunde.« Sie lächelte aufmunternd.


    Helena blieb jedoch bedrückt. Es gefiel ihr nicht, dass schon wieder andere über ihr Leben bestimmten. Und James… Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Die Menschen hier in Neuseeland waren so anders als die in Europa. Viel offener und gleichzeitig… oberflächlicher? Sie fragte sich, was auf dieser Farm auf der Südinsel aus ihr werden sollte.

  


  
    


    KAPITEL 5
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    Natürlich brauchte keine Heirat organisiert zu werden, um Helenas Entlassung aus Pahiatua in die Wege zu leiten. Lilian Biller begleitete Helena und Miranda am nächsten Morgen nach Pahiatua und bat um ein Gespräch mit Major Foxley und Mr. Sledzinski. Helena hieß sie, im Flur vor den Büros auf sie zu warten. Sie lächelte ihr ermutigend zu, bevor sie aufgerufen wurde. Mirandas Mutter sah an diesem Morgen äußerst elegant aus. Sie trug ein schwarz-weiß gemustertes Paisley-Kostüm mit engem Rock und schulterbetontem Jackenschnitt sowie Seidenstrümpfe und schwarze Stöckelschuhe. Auf dem aufgesteckten roten Haar saß eine aufregende Hutkreation, die wie eine Mischung aus Baskenmütze und Doktorhut wirkte.


    Mr. Sledzinski verschlang Mirandas Mutter mit Blicken, als er sie hereinbat. Was dann genau zwischen Lilian Biller und der neuseeländischen und polnischen Lagerleitung besprochen wurde, sollte Helena nie erfahren. Die junge Frau saß eine halbe Stunde lang wie auf Kohlen– und wusste dann kaum, wie ihr geschah, als Foxley und Sledzinski Mirandas Mutter lächelnd hinausbegleiteten und sowohl Lilian als auch Helena die Hände zum Abschied reichten. Beide wünschten »Luzyna« viel Glück auf ihrem weiteren Lebensweg. Bei Major Foxley klang es freundlich, bei dem Polen Sledzinski eher verhalten. Helena meinte bei ihm auch, einen tadelnden Blick auf ihre noch schlanke Figur zu bemerken– möglicherweise hatte Mirandas Mutter das Kind also erwähnt. Sie schien allerdings nicht die Absicht zu haben, Helena irgendetwas zu erklären.


    »Na also, das hätten wir dann!«, meinte sie fröhlich und legte Helena die Hand auf den Rücken. »Hol deine Sachen, Helena, und verabschiede dich von deinen Freunden.«


    Helena verließ das Verwaltungsgebäude wie in Trance und lief durch das Lager zu ihrem früheren Wohnhaus. An Freunden gab es nur Natalia, die vor Neugier kurz vor dem Platzen stand. Helena erzählte ihr Teile der Wahrheit. Sie berichtete von den Neumanns und behauptete, Miranda und James im Hafen von Wellington getroffen zu haben. Die beiden hätten sie mit zu den Billers genommen, und schließlich sei man übereingekommen, dass Luzyna in Zukunft als Haustochter bei den McKenzies wohnen sollte statt weiter im Lager. Die Geschichte wies natürlich logische Lücken auf, die Natalia erwartungsgemäß mit wilden Spekulationen füllte.


    »Der Junge hat dich gesehen, und dann wollte er dich gleich mit nach Hause nehmen? Mensch, Luzyna, das ist ja unglaublich! Und seine Eltern sind reich? Sie haben eine Farm? Oh, warum passiert mir denn nie so was? Sieht er gut aus? Bist du auch verliebt?«


    Helena errötete. »Das hat mit Verliebtheit gar nichts zu tun«, beteuerte sie. »Es ist nur…«


    »Luzyna sieht seiner verstorbenen Schwester ähnlich«, behauptete Miranda, die eben kam, um nach Helena zu sehen. Helena rieb sich die Stirn. Miranda wollte ihr Schützenhilfe leisten, machte es damit jedoch eher schlimmer. »Und er meint, das würde seine Mutter trösten…«, fabulierte Miranda unverzagt weiter. »Also, wenn sie jetzt wieder jemanden um sich hätte, der aussieht wie… äh… Ellen.«


    Natalia runzelte die Stirn. »Du sollst sozusagen als Ersatz für ein verstorbenes Mädchen dienen? Was denkt sich der Kerl? Selbst wenn Luzyna aussieht wie diese Ellen, das macht sie doch nicht wieder lebendig! Seine Mutter wird es eher noch trauriger machen, wenn du jetzt… Das kannst du nicht machen, Luzyna! Bleib hier!«


    »Ich glaube, wir müssen jetzt gehen«, murmelte Helena. Sie hatte ihre wenigen Besitztümer schnell zu einem Bündel zusammengepackt. »Und es ist nicht so, wie du meinst, Natalia. Es ist… Ach, ich kann’s nicht erklären. Es ist jedenfalls richtig!« Damit stand sie auf, umarmte die Freundin spontan und verließ das Haus, bevor Natalia noch etwas sagen konnte. »Ich schreibe dir!«, rief sie ihr noch über die Schulter zu.


    Miranda folgte ihr. »Meine Mutter denkt sich bessere Geschichten aus«, bemerkte sie entschuldigend.


    Helena seufzte, doch sie hatte den peinlichen Auftritt schon fast wieder vergessen. Sie dachte nur noch an Lilian Biller, die im Auto auf sie wartete. Miranda würde im Lager bleiben und ihren Aufgaben nachgehen. Garantiert würde Natalia sie weiter mit Fragen bestürmen, aber Helena war das egal. Sie stieg jetzt zu Lilian ins Auto und verließ Little Poland. Wieder begann ein neuer Abschnitt in ihrem Leben. Wieder war es ungewiss, was die Zukunft bringen würde. Doch im Herzen trug sie erneut die leise Hoffnung auf Glück.


    James McKenzie tat in den nächsten Tagen alles, um Helena ihre Furcht und Verlegenheit zu nehmen. Das Schiff nach Lyttelton Harbour, auf dem Lilian telefonisch eine Passage für die beiden gebucht hatte, lief erst am Freitag aus, und so blieben beide noch eine knappe Woche in Lower Hutt. Helena verbrachte sie damit, Lilian Billers Romane zu verschlingen, die sie äußerst unterhaltsam, wenn auch manchmal etwas freizügig fand. Zudem ließ sie sich von James ermutigen, die Umgebung des Sommerhauses zu erkunden. Der Ort Lower Hutt war nach dem Hutt River benannt, er lag an seiner Mündung in den Pazifik. Das Haus der Billers befand sich etwas mehr im Inland, nahe der Taita-Schlucht, in der sich der Fluss seinen Weg durch hoch aufragende Hügel erkämpfen musste. Hier war die Gegend stark bewaldet, die Wege waren eng und zum Spazierengehen zu unwirtlich. James sattelte kurzerhand Lilians Pferde und nahm Helena mit auf einen Ausflug.


    »Das ist nicht halb so gefährlich wie eine Autofahrt mit Miranda am Steuer«, behauptete er, als Helena ihre Besorgnis äußerte. »Und abgesehen vom Überfliegen ist ein Ausritt die angenehmste Art, sich in einer Region umzusehen.«


    Tatsächlich tappte der Wallach Vince ruhig und gelassen seiner Stallgefährtin Vallery hinterher, und Helena war so fasziniert von der Landschaft, dass sie gar nicht dazu kam, über einen Sturz und die Möglichkeit einer Fehlgeburt nachzudenken. Eher machte sie sich Sorgen darüber, mit James allein zu sein. Der junge Mann zerstreute ihre Bedenken allerdings durch seine unaufdringliche Freundlichkeit. Er behandelte sie wie eine Schwester oder eine Kusine und machte keine Anstalten, ihr zu nahe zu treten. Auf dem Pferd entspannte Helena sich dann vollkommen. James erzählte ihr etwas über die in Neuseeland heimische Pflanzenwelt und wirkte so harmlos, wie ein Mensch nur sein konnte. Der Wald hier unterschied sich stark von den Tannen-, Ulmen- und Eichenwäldern in Polen und erst recht von den Nadelgehölzen, die in der Taiga Sibiriens zu finden waren. In Neuseeland gab es Pflanzen, die Helena nie zuvor gesehen hatte. Sie staunte über riesige Farngewächse und rot blühende Rata-Bäume, die sich die Wälder mit Palmen, Flechten und Südbuchen teilten. Es gab Bäume, von denen sich Lianen herabschlängelten, und am Flussufer wuchs Raupo, die Schilfpflanze, aus der die Maori ihre Matten und poi-poi flochten. Die getrockneten Raupo-Blätter ließen die Röcke ihrer Tanzkleider sirren, wenn die Mädchen sich bewegten. Auch Manuka-Bäume fanden sich in den Wäldern, und Helena war stolz, als sie die Pflanze wiedererkannte. James bestätigte ihr, dass das daraus gewonnene Teebaumöl heilende und desinfizierende Wirkung hatte.


    »Bei der australischen Armee gehört ein Fläschchen davon zur Grundausstattung jedes Soldaten«, erklärte er. »Zumindest im Ersten Weltkrieg war es so, mein Vater hat davon erzählt. Es war wohl nicht sehr nützlich im Kampf um Gallipoli, aber gegen Blasen an den Füßen vom Marschieren und andere kleine Verletzungen hilft es.«


    Helena erzählte ihm, dass ihr hei-tiki aus Manuka-Holz gefertigt sei. James zeigte sich darüber verwundert.


    »Gewöhnlich werden hei-tiki eher aus Pounamu-Jade geschnitzt wie meiner oder aus Knochen«, sagte er. »Von Anhängern aus Manuka-Holz habe ich noch nie etwas gehört. Die alte Frau hat ihn speziell für dich gefertigt?«


    Helena nickte. »Das war sehr nett von ihr, nicht?«


    James nickte. »Wahrscheinlich hat es irgendeine Bedeutung«, mutmaßte er. »Diese hei-tiki hängt man sich nicht einfach so um, weil sie hübsch aussehen. Traditionell macht ein tohunga großes Aufheben um ihre Fertigung. Es werden karakia gesungen oder gesprochen, die Götter werden angerufen… Der Träger soll dann unter ihrem besonderen Schutz stehen.«


    »So was wie ein Kreuz, das man segnen lässt?«, fragte Helena. Ihre Mutter hatte ein solches besessen, es in Sibirien aber schließlich gegen Brot eingetauscht.


    »Wahrscheinlich«, meinte James. »Jedenfalls musst du deine kleine Göttin in Ehren halten. Und wegen des Manuka-Holzes fragst du irgendwann mal Ben…« Helena nickte, fasste kurz nach der kleinen Figur an ihrem Hals und berührte auch den Manuka-Baum beim Vorbeireiten. Seine raue Rinde schien sich warm an ihre Hand zu schmiegen, als grüßte sie erneut der Geist, den sie im marae der Ngati Rangitane gespürt hatte. »Und jetzt zeige ich dir einen Kauri-Baum.«


    Kauri-Bäume, so verriet James Helena, seien den Maori heilig. Sie verrieten den pakeha ungern deren Standort. Ben Biller hatte allerdings einen in der Nähe des alten pa entdeckt, und James führte Helena über kaum erkennbare Pfade durch das Dickicht aus Farnen, Flechten und totem Holz, das den Boden dieser unberührten Wälder bedeckte. Sie brauchten Stunden für den Ritt, Helena fühlte sich hinterher wie gerädert. Doch die Anstrengung lohnte sich. Inmitten einer Lichtung stand ein Kauri-Baum.


    »Er ist riesig!« Helena fand kaum Worte. Der Umfang des Stammes betrug sicherlich acht Meter.


    »Ja. Kauri-Bäume werden bis zu fünfzig Meter hoch«, dozierte James, »haben aber auch reichlich Zeit zum Wachsen. Man schätzt die ältesten auf über zweitausend Jahre…«


    Helena konnte sich eine so lange Zeit kaum vorstellen. Sie fühlte sich klein und unscheinbar in der Nähe des Baumes, der eine unglaubliche Ausstrahlung besaß.


    »Man fühlt sich auch klein, wenn man fliegt«, vertraute James ihr an, als sie versuchte, diese Gedanken in Worte zu fassen. »Man sieht, wie gewaltig das Land ist. Und dass man zwar darüberfliegen, es sich jedoch nicht ›untertan‹ machen kann, wie es in der Bibel steht! Die Maori sehen das schon ganz richtig, sie betrachten die Natur mit viel mehr Ehrfurcht als wir.«


    Helena nickte und lauschte am Abend den Ausführungen ihres Gastgebers Ben Biller zur Maori-Kultur mit noch größerem Interesse. Ben hatte in dieser Woche zwei Studenten zu Besuch, die bei seinen Ausgrabungen halfen, und nutzte die abendlichen Mußestunden zu ausgiebigen Vorträgen. Auch zu Helenas hei-tiki hatte er einiges zu sagen.


    »Die tohunga muss etwas von der Stärke und der Großzügigkeit des Baumes in dir gespürt haben. Seine Geister sind Schutzgeister, sie behüten, bewahren und heilen…«


    »Vielleicht soll der Baum auch die Trägerin des hei-tiki schützen…«, interpretierte einer der Studenten, und Ben nickte.


    »Es ist immer ein Geben und Nehmen«, dozierte er. »Die Maori sehen stets eine Wechselwirkung zwischen Mensch und Natur, Fassbarem und Geist…«


    Lilian Biller war weniger durchgeistigt. Sie dachte eher praktisch und lud Helena am dritten Tag ihres Aufenthaltes zu einem Einkaufsbummel nach Lower Hutt ein. Helena fragte sich zwar, was es dort wohl zu kaufen gäbe, wurde dann jedoch angenehm überrascht.


    Wenn man es nicht gerade an einem verregneten Sonntagnachmittag besuchte, präsentierte sich Lower Hutt als ein aufstrebendes, von Leben erfülltes Örtchen. Lilian lud Helena und James, der sich ihnen angeschlossen hatte, zum Essen in ein Restaurant mit Blick auf die Flussmündung ein. Dann gestand sie, dass sie die Absicht habe, Helena ein paar Kleidungsstücke zu kaufen.


    »Keine Sorge, nichts Teures, nichts Mondänes«, beschwichtigte sie, als Helena befangen abwehrte. »Dafür müssten wir auch nach Wellington fahren. Aber so möchte ich dich nicht nach Kiward Station schicken. Gloria würde ja meinen, bei mir wäre der Geiz ausgebrochen…«


    Lilian hatte Jack und Gloria McKenzie, James’ Eltern, telefonisch über Helenas Kommen in Kenntnis gesetzt. Mirandas Mutter hatte ihr versichert, ihreVerwandten würden sich auf sie freuen, doch Helena sah der Begegnung trotzdem mit Furcht entgegen. Hoffentlich zogen die McKenzies aus ihrerReise mit James nicht dieselben Schlüsse wie Natalia! Es wäre ihr zu peinlich, den Eindruck zu erwecken, James helfe ihr aufgrund ihrer weiblichen Reize…


    Lilian zog also mit Helena in das örtliche Warenhaus, das mit Damenmode und Aussteuer warb. Sie kauften ein schlichtes dunkelblaues Kostüm mit zwei passenden Blusen und ein keckes Hütchen. Letzteres passte auch zu dem hellblauen Kleid mit hoch angesetzter Taille, das Lilian außerdem für Helena aussuchte. Es fiel recht locker, ließ sie sehr jung wirken und würde noch zwei oder drei Monate langdie Schwangerschaft verbergen. Dazu gab es einen warmen Mantel. Es war zwar immer noch Sommer in Neuseeland, doch im Winter, so meinteLilian, könne es auf der Südinsel recht kalt werden.


    »Aber nicht so wie in Sibirien…«, sagte Helena leise.


    Lilian legte lächelnd den Arm um sie. »Das zum Glück nicht!«, gab sie zu. »Trotzdem ist es kein Grund, sich nicht warm anzuziehen! Jetzt brauchen wir noch einige Garnituren Unterwäsche und einen Koffer, um all das zu verstauen. Und dann machen wir uns auf die Suche nach James. Hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte?«


    James hatte sich vor dem Einkaufsbummel von den Frauen getrennt. Helena war erleichtert gewesen. Die kleinen Schmeicheleien, die James mitunter von sich gab, wenn sie ihr Haar hübsch aufgesteckt hatte oder in einem geänderten alten Reitkleid von Miranda im Sattel saß, waren ihr peinlich, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Helena war allerdings noch nie derart verlegen gewesen wie an diesem Nachmittag in dem kleinen Eissalon, wo sie James wiedertrafen.


    »Hier«, sagte er, und schob ihr scheu ein Päckchen über den Tisch. »Ich hab mir gedacht, dass Tante Lilian nicht daran denkt, und meine Mutter möchte ich auch nicht darum bitten, wenn sie uns in Lyttelton abholt. Na ja, und von Kiward Station aus muss man nach Haldon zum Einkaufen. Gegen das Kaff ist Lower Hutt eine Weltstadt. Jeder kennt jeden. Da könnten wir’s gleich lassen…«


    Helena fand James’ Erläuterungen befremdlich. Neugierig öffnete sie das Päckchen, um Aufschluss darüber zu bekommen, was hier so kompliziert war. Als sie den kleinen goldenen Ring darin sah, schoss ihr die Röte ins Gesicht.


    »Das… das ist…«


    »… ein Trauring«, bestätigte James. »Wir waren uns doch einig, dass du so tun wolltest, als wärest du in Polen verheiratet gewesen…«


    »Als ich aus Polen wegging, war ich vierzehn…«, flüsterte Helena.


    Lilian lächelte. »Das ist doch völlig egal«, erklärte sie. »Du musst ja keine Einzelheiten erzählen. James hat völlig recht. Es vereinfacht deine Lage in besagter Kleinststadt Haldon, wenn die Leute glauben, du seist mit dem Kind eines Kriegshelden schwanger. Das ist eine gute Idee, James. Was hat das gute Stück gekostet? Ich gebe dir das Geld dafür.«


    James errötete seinerseits bei diesem Angebot. »Das… das brauchst du nicht, ich… also ich hab das gern gemacht. Er war auch nicht sehr teuer. Ganz billig allerdings auch nicht, es sollte schon nach was aussehen…«


    Lilian lachte. »Sprich, unsere Helena soll nicht mit einem Geizhals oder mit einem armen Schlucker verbandelt gewesen sein. Sieht ja aus, als hättest du dir den passenden Ehemann schon ausgedacht«, neckte sie James. »Du musst ihn uns… und vor allem Helena, mal ausführlich beschreiben!«


    Helena wusste gar nicht mehr, wo sie hinblicken sollte. Dabei hatte sie sich eben noch darauf gefreut, sich James in ihrem neuen Kostüm präsentieren zu können. Lilian hatte darauf bestanden, dass sie es gleich anbehielt. »Das alte taugt allenfalls noch für die Küchenarbeit«, hatte sie gemeint, »oder für den Stall. Wenn Gloria dich unter ihre Fittiche nimmt, wirst du die Küche selten von innen sehen. Ich hoffe also, du magst Schafe nicht nur gebraten.«


    Helena war nicht sicher, ob sie Schafe mochte oder nicht, sie hatte nie mit den Tieren zu tun gehabt. Allerdings hatte sie inzwischen begriffen, dass James’ Familie recht viele davon besaß, dazu etliche Hundert Rinder, eine Hunde- und eine Pferdezucht. Auf Letztere freute sich Helena. Sie nahm ungern Abschied von Vince und Vallery.


    »Von denen wirst du Verwandte treffen«, tröstete Lilian. Sie war sehr davon angetan, dass Helena die Pferde gernhatte. »Vallerys Mutter Vicky kam von Kiward Station, und Vince ist wiederum ein Sohn von Vallery. Ich könnte auch mal ein Nachwuchspferd brauchen, James. Sag doch Gloria und Jack, siemöchten mir eine hübsche Stute aussuchen. Wenn’s geht, wieder unter den Nachkommen von Princess.«


    Princess, Vickys Mutter, hatte auf Kiward Station noch mehrere Fohlen gehabt. Sie war Gloria McKenzies erstes Pferd gewesen, und sicher gab es noch Kinder und Enkel von ihr auf der Farm.


    Miranda ließ es sich nicht nehmen, im Lager nochmals um einen freien Tag zu bitten, um James und Helena zum Schiff zu bringen. Helena musste James recht geben: Mit einem Ritt auf dem sanften Vince war diese Höllenfahrt nicht zu vergleichen.


    »Da warte erst mal, bis du mit James fliegst!«, meinte Miranda beleidigt, als Helena in einer besonders knapp genommenen Kurve einen Schreckenslaut ausstieß. »Dagegen, wie der über die Berge fegt, bin ich eine lahme Ente.«


    Helena schaute völlig verdutzt drein und erfuhr bei dieser Gelegenheit, dass die McKenzies auf Kiward Station über ein Privatflugzeug verfügten. Sie besäßen eine Piper J-3, wie James stolz erklärte, die er zärtlich Pippa nannte.


    »Ein eigenes Flugzeug ist auf Schaffarmen gar nichts Besonderes«, beteuerte er, als er Helenas erschrockenen Gesichtsausdruck sah. Die junge Frau wusste mittlerweile, dass die McKenzies nicht arm waren, doch dass sie sich ein privates Fluggerät leisten konnten, erschien Helena schon fast dekadent.


    »Wir haben einfach sehr viel Land, auf dem die Schafe frei grasen«, rechtfertigte James die Anschaffung. »Aus der Luft ist es einfacher, sie im Auge zu behalten und zur Schur sowie für den Winter einzutreiben. Früher hat man das zu Pferde gemacht– es war jedes Mal mit tagelangen Mühen verbunden, die Tiere hinauf ins Hochland zu treiben und dann im Herbst in den Bergen zu suchen und wieder zurückzuholen. Und es war nicht ungefährlich. Es gibt in den Alpen plötzliche Wintereinbrüche, unerwartete Stürme und Schneefälle. Mit meiner Pippa mache ich den Abtrieb praktisch allein, und mir gehen sehr viel weniger Schafe durch als einem Trupp Reiter.«


    »Da hast du also fliegen gelernt?«, fragte Helena ungläubig.


    Sie konnte sich immer noch nicht ganz damit anfreunden, dass der junge Mann neben ihr genauso selbstverständlich in sein eigenes Flugzeug stieg wie andere in eine Straßenbahn.


    James nickte. »Klar. Mein Dad fliegt auch, aber so richtig bringt er den Vogel nicht in Schwung. Bei ihm bricht die Piper leicht aus, besonders beim Landen. Wenn du willst, kannst du sie auch mal fliegen. So schwer ist das gar nicht…«


    Helena nickte halbherzig. Sie kämpfte schon beim Autofahren mit der Übelkeit und hoffte, dass dies an Mirandas Fahrstil lag und nicht an der Überempfindlichkeit durch die Schwangerschaft. Sollte Letzteres der Fall sein, würde die Schiffsreise sehr unangenehm werden.


    Tatsächlich erwies sich die Fahrt von der Nordinsel zur Südinsel dann jedoch als die schönste Reise übers Wasser, die Helena je gemacht hatte. Die Cookstraße zwischen den Inseln zeigte sich stürmisch, und wie viele andere Passagiere musste sich Helena übergeben. Danach ging es allerdings an der Küste der Südinsel entlang, das Meer war ruhig, und die Passagiere konnten den Ausblick auf grüne Hügel und helle und dunkle Strände genießen. Fasziniert beobachtete Helena eine Delfinschule, die das Schiff umkreiste, und hielt sich erschrocken an der Reling fest, als in der Gegend von Kaikoura ein Pottwal vor dem Bug auftauchte.


    »Die sind ja wirklich riesig«, murmelte sie überwältigt, nachdem sie auch noch Buckelwale und Narwale zu Gesicht bekommen hatte. »Sie fressen wirklich keine Menschen?«


    James lachte. »Nein, sie sind ganz friedlich. Die meisten haben nicht mal Zähne. Nur neugierig sind sie. Schau mal, wie nah sie herankommen.«


    Auch sonst war die Reise ein einziger Traum für Helena– wieder nur durch das Wissen getrübt, dass eigentlich Luzyna an ihrer Stelle hätte hier sein sollen. Welche Möglichkeiten hätten sich ihrer hübschen Schwester in diesem wunderbaren Land aufgetan! Wenn sie allein den freundlichen, weltgewandten James mit dem groben, etwas dümmlichen Kaspar verglich… Sofort hatte sie das Bild von einem glücklichen jungen Paar vor Augen, von einem Leben in Wohlstand, einer Frau, die geachtet und geliebt wurde… Ganz sicher hätte James Luzyna lieben können…


    Helena gestattete sich dagegen nicht zu hoffen, dass James sie selbst anziehend fand, obwohl er ausgesprochen nett zu ihr war. Er unterhielt sich tagsüber mit ihr an Deck und führte sie am Abend im Bordrestaurant zum Essen aus. Helena genoss köstliche Fischgerichte, und als später eine Combo zum Tanz spielte, hörte sie zum ersten Mal Jazz, eine mitreißende Musikrichtung, die geradezu dazu einlud, das Tanzbein zu schwingen. James forderte sie auch gleich auf, doch sie lehnte ab. Immer noch schreckte sie vor der Berührung eines Mannes zurück, ganz abgesehen davon, dass sie noch nie getanzt hatte. Sicher hätte sie sich nur blamiert, alle Leute hätten zu ihr hingesehen und über sie getuschelt. Wieder schlich sich das Bild ihrer Schwester in ihre Gedanken. Luzyna hätte auf der Tanzfläche sicher keine Hemmungen gehabt, wahrscheinlich hätte sie auch hier bald im Mittelpunkt gestanden. Helena lächelte kurz bei der Vorstellung, bevor ihr wieder einfiel, wer daran schuld war, dass Luzyna diese Erfahrung niemals machen würde. Deprimiert ließ sie den Kopf wieder sinken und bemerkte nicht, dass James versuchte, ihr Lächeln zu erwidern.

  


  
    


    KAPITEL 6
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    Nach zweitägiger Fahrt legte das Schiff in Lyttelton an. Vom Kai aus überblickte man das idyllische Städtchen, das sich über die Hügel und entlang einer Bucht erstreckte. Sie bildete einen Naturhafen, der selbst großen Schiffen Raum zum Navigieren und Ankern bot.


    »Die größere und wichtigere Stadt ist Christchurch«, erklärte James, als Helena sich darüber wunderte, wie klein der Ort war, zu dem dieser bedeutende Hafen gehörte. »Sie liegt gut sieben Meilen nördlich von hier. Christchurch hat nur keinen Hafen. Die für den Ort bestimmten Schiffe legen in Lyttelton an. Auf die Dauer werden Christchurch und Lyttelton wahrscheinlich zusammenwachsen, es wird immer mehr Land dazwischen erschlossen und besiedelt. Früher verband die beiden Städte lediglich ein sehr schwieriger Weg durch die Berge. Man nannte ihn Bridle Path, weil man die Leute nicht allein darüberreiten ließ. Jedem Pferd oder Maultier wurde ein Führer zugeteilt, der es am Halfter nahm. Unsere Ahnfrau Gwyneira sah das allerdings nicht ein, als sie im letzten Jahrhundert hierherkam. Sie sattelte ihr Pferd, das gerade eine dreimonatige Seereise hinter sich hatte, und ritt über den Pass. Und ihre Hündin Cleo trieb ganz allein die zwanzig oder vierzig Schafe hinüber, Gwyneiras Mitgift. Sie kam nach Neuseeland, um zu heiraten– Lucas Warden, den Erben von Kiward Station, einen Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte und mit dem sie dann leider nicht glücklich wurde… Die Sache mit ihrem Ritt über den Bridle Path gehört zu unseren ältesten Familiengeschichten. Miss Gwyn ist sowieso eine Legende. Ich kann mich leider nicht mehr an sie erinnern. Sie starb, als ich drei Jahre alt war– in biblischem Alter, sie war weit über neunzig.« James ließ den Blick über die Hafenanlage wandern, als das Schiff jetzt anlegte, und zeigte schließlich auf eine Frau, die neben einem am Kai geparkten Pick-up wartete.


    »Da, schau, das ist meine Mutter!«


    Aufgrund der großen Familienähnlichkeit, die zwischen Miranda und Lilian bestand, hatte Helena vermutet, in Gloria McKenzie einen weiteren Rotschopf mit schlanker Taille und spitzer Nase zu treffen. Tatsächlich hätte sie nie eine Verwandtschaft zwischen Gloria und Lilian vermutet, als sie James’ Mutter jetzt zum ersten Mal sah. Gloria musste einem gänzlich anderen Zweig der Familie ähneln. Sie war eher kräftig als feenhaft zart, und obwohl sie beim Anblick ihres Sohnes über das ganze Gesicht strahlte, wirkten ihre Züge doch etwas streng. Sie schien nicht so offen und aufgeschlossen wie Miranda oder Lilian. Glorias blaue Augen standen etwas zu dicht beieinander, ihre Lippen waren schmal und scharf geschnitten. Ihr kräftiges hellbraunes Haar war kurz geschnitten, eine Frisur, die gut zu ihrer Kleidung passte. Gloria trug Jeans und ein kariertes Hemd, dazu eine Lederjacke, auf größere Entfernung würde sie damit als Mann durchgehen. James’ Mutter war dennoch nicht unattraktiv, sondern von eher herber Schönheit, die sich dem Betrachter erst auf den zweiten Blick erschloss.


    Beim genaueren Hinsehen erkannte Helena jetzt auch, dass sie nicht allein war. Neben ihr saß ein Hund, ein langhaariges schwarz-weißes Tier, das anbetend zu ihr aufsah. Zumindest so lange, bis es James’ Stimme hörte.


    »Ainné!«


    Der Ruf klang wie ein Jubeln. Der junge Mann schien sich wesentlich weniger über das Wiedersehen mit seiner Mutter zu freuen als über das mit der Hündin. Und auch die verlor sofort jedes Interesse an Gloria McKenzie. Sie flog geradezu auf James zu, der ihr über die eben ausgelegte Gangway entgegeneilte. Als die beiden einander erreichten, sprang Ainné jaulend an James hoch, während James immer wieder ihren Namen rief, ihr Fell zauste und einfach nur glücklich wirkte. Nicht nur er lachte über das ganze Gesicht, sondern auch das Tier zog die Lefzen hoch und zeigte ein vielzahniges Grinsen.


    Helena nahm ihren Koffer und warf sich James’ Seesack über die Schulter. Er hatte ihn einfach fallen lassen, als er Ainnés ansichtig geworden war. Schließlich folgte sie ihm langsam und angespannt wegen der ersten Begegnung mit seiner Mutter. Gloria McKenzie schlenderte vom Hafen aus auf ihren Sohn zu. Sie wirkte erfreut, jedoch gelassen– die Impulsivität einer Lilian oder Miranda lag ihr offenbar fern–, und sie machte keinerlei Anstalten, sich in die Wiedersehensfreude einzumischen, als sie James und seinen Hund erreichte. Stattdessen lächelte sie Helena zu und reichte ihr die Hand. Sie musste sie mit James an der Reling gesehen haben.


    »Da sind wir wohl beide abgemeldet«, bemerkte sie jetzt, wies auf James und seine Hündin und stellte diese vor. »Das ist Ainné, James’ Hütehund. Er hat sie selbst ausgebildet. Bevor er sich abgesetzt hat, um anderer Leute Kriege zu führen, wich sie nicht von seiner Seite. Ich bin Gloria McKenzie. Sie sind Miss… Gräbauski?« Sie sprach den polnischen Namen so falsch aus, wie es nur eben möglich war.


    Helena erwiderte befangen ihren Händedruck. »Grabowski«, korrigierte sie. »Aber sagen Sie doch bitte Helena.«


    James’ Mutter lächelte und nahm ihr den Seesack ab. »Schön. Und wie gut, dass du Englisch sprichst. Ich fürchtete schon, mein Schulfranzösisch herauskramen zu müssen. Irgendjemand hat mir gesagt, in Polen sei das die häufiger gesprochene Fremdsprache.«


    Helena nickte und erzählte kurz davon, dass ihre Mutter als Lehrerin gearbeitet und Englisch unterrichtet hatte. James umarmte nun endlich auch seine Mutter. Die Freude fiel allerdings verhalten aus.


    »Dies ist Helena«, sagte er dann. »Sie gehört zu den Leuten, die ihre Kriege leider nicht selbst führen können.« James war anscheinend gewillt, den familiären Krieg gleich zu eröffnen.


    Gloria seufzte. »Streite dich mit deinem Vater«, sagte sie verhalten. »Ich kann das nicht beurteilen, ich bin nur froh, dich wiederzuhaben. Und du bist auch willkommen, Helena. Wir nehmen dich gern auf und freuen uns auf den Nachwuchs. Vielleicht können wir damit ja etwas dazu beitragen, die Welt ein bisschen besser zu machen, ohne gleich unseren Sohn erschießen zu lassen.«


    »Helena hatte da keine Wahl«, bemerkte James weiter streitlustig. »Ihre Eltern sind tot…«


    Helena, der es äußerst peinlich war, Auslöser dieses Disputes zwischen Mutter und Sohn zu sein, streichelte Ainné. »Fliegt sie… dein Flugzeug?«, scherzte sie um Ablenkung bemüht und wies auf die Hündin. »Ich meine… du hast doch gesagt, du treibst damit die Schafe zusammen… Und da sie doch ein Sheepdog ist…«


    Gloria McKenzie lächelte, sichtlich dankbar für den Themenwechsel.


    »Sie hilft, sie anschließend zu sortieren«, erklärte James, auch er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Aber sie leidet auch nicht unter Höhenangst. Ich nehme sie tatsächlich mit, wenn ich fliege.«


    »Was mir durchaus recht ist«, fügte Gloria mit schiefem Lächeln hinzu. »Mit Ainné im Cockpit fliegt er vorsichtiger. Schließlich will er nicht, dass ihr was passiert. Ach, James, ich weiß, du bist uns böse, es ist trotzdem schön, dass du wieder da bist! Habt ihr Hunger? Sollen wir hier noch was essen gehen oder in Christchurch? Falls du noch einkaufen willst, Helena…«


    Helena schüttelte den Kopf. »Wir haben auf dem Schiff gut gefrühstückt«, sagte sie. »Und ich… ich hab alles, was ich brauche.« Sie zeigte ihren neuen Koffer.


    »Gut.« Gloria klang zufrieden. Einkaufen schien nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zu gehören. »Dann fahren wir direkt nach Kiward Station. Es dauert allerdings ein paar Stunden, Helena. Früher war man sogar tagelang unterwegs von Haldon nach Christchurch oder gar Lyttelton. Seit es Autos gibt, schrumpfen die Entfernungen erfreulicherweise…«


    James’ Mutter setzte sich genauso selbstverständlich ans Steuer ihres schweren Pick-ups wie Lilian und Miranda an das ihrer schnittigen Sportwagen. Sie fuhr auch schnell, jedoch umsichtig. Helena fühlte sich wesentlich sicherer. Mit Übelkeit kämpfte sie allerdings auch hier, wobei erschwerend dazukam, dass Glorias Auto durchdringend nach Hund roch und vielleicht auch ein wenig nach Schafen.


    Die Straße führte zunächst durch die Berge, und Helena war froh, als James anregte, zwischendurch an einem Aussichtspunkt zu halten.


    »Von hier aus blickten die Einwanderer zum ersten Mal über Christchurch und die Canterbury Plains«, erklärte er. »Die Stadt war vor hundert Jahren natürlich noch sehr viel kleiner…« Christchurch, für Neuseelands Verhältnisse recht groß, lag am Ufer eines Flusses. Helena sah viele repräsentative Bauwerke aus Stein, sie nahm an, dass einige davon Kirchenbauten waren. Warum sonst hätte die Stadt schließlich »Christuskirche« heißen sollen? James bestätigte diese Überlegung allerdings nur bedingt. »Die ersten Siedler waren tatsächlich gläubige Anglikaner, und es wurden sehr bald Kathedralen errichtet, sowohl eine anglikanische als auch eine katholische. Da kannst du zum Gottesdienst gehen, wenn du gläubig bist. Du bist doch katholisch, oder?«


    »Ja.« Helena nickte, ohne sich näher dazu zu äußern.


    »Benannt ist die Stadt allerdings nicht direkt nach Christus, sondern nach dem Christ Church College in Oxford. Keine Ahnung, wer auf den Gedanken kam, aber er muss wohl sehr an seiner Alma Mater gehangen haben.« James lächelte. »Man begann auch hier gleich mit der Gründung einer Universität. Auf dem Campus sieht es aus wie in Oxford. Das musst du dir ebenfalls mal ansehen– ein Spaziergang durch Christchurch spart eine Reise nach England, heißt es. Als weitere Sehenswürdigkeit gibt es dann noch eine Straßenbahn! Auch das ist hier eine Sensation, in Europa gibt es inzwischen ja sogar schon U-Bahnen…«


    Plaudernd wollte er Helena zurück zum Auto führen, doch sie brauchte noch ein bisschen Zeit, um auch den Anblick der sich hinter der Stadt erstreckenden Landschaft in sich aufzunehmen: sehr viel Gras gab es da und weiter entfernt schneebedeckte Berge. Der Himmel war allerdings bedeckt. James behauptete, die Aussicht sei sonst spektakulärer.


    »Und da irgendwo liegt eure Farm?«, fragte Helena und deutete auf die Ebenen hinter der Stadt.


    Gloria bejahte eifrig, nachdem sie James’ Erklärungen zu Christchurch eher gelangweilt gelauscht hatte. »Seit etwa hundert Jahren«, erklärte sie stolz. »Und immer in Familienbesitz, wenngleich mit einer sehr wechselhaften Geschichte. Es ist hauptsächlich ein Schafzuchtbetrieb, das Land eignet sich nur für extensive Viehwirtschaft. Um Ackerbau zu betreiben, regnet es nicht genug, der Boden ist dafür auch wenig geeignet. Tussock-Gras wächst hier ohne Ende. Aber wenn die Grasnarbe einmal zerstört ist, wird es schwierig. Man lässt also Schafe darauf weiden– hauptsächlich zur Wollgewinnung, doch wir haben auch Fleischschafe. Seit einigen Jahrzehnten halten wir zusätzlich Rinder. Gerade jetzt in Kriegszeiten ist das ein gutes Geschäft, das Fleisch wird exportiert. Und Kiward Station ist darüber hinaus bekannt für seine Collies.« Sie wies auf Ainné. »Die begehrtesten Hütehunde des Landes. Ihre Vorfahren kamen mit Grandma Gwyn aus Wales. Man redet heute noch von Cleo und Friday… Wollt ihr jetzt mal wieder einsteigen? Die Fahrt ist noch lang.«


    Gloria schien sich auch aus Aussichtspunkten nicht allzu viel zu machen. Dafür unterhielten sie und vor allem James ihren Gast auf der gesamten weiteren Reise mit Geschichten über die legendäre Gwyneira McKenzie, deren erster Mann Lucas posthum als Maler berühmt wurde…


    »Das hat er an seine Urenkelin vererbt«, fügte James hinzu und wies auf Gloria. »Meine Mutter kann hervorragend zeichnen. Ich leider gar nicht.«


    »Falls er wirklich mein Urgroßvater war…«, schränkte Gloria ein. »Grandma Gwyn hat mal angedeutet, Lucas sei tatsächlich Großvater Pauls Halbbruder gewesen. Lucas’ Vater war so wütend über das offensichtliche Versagen seines Sohnes als Mann, dass er die Zeugung des Erben lieber selbst in die Hand genommen hat…«


    »Du meinst… er und Miss Gwyn?«, fragte James verwundert. Diese Facette der Familiengeschichte war ihm offensichtlich neu.


    »Eine Vergewaltigung«, berichtete Gloria. Helena fühlte sich unangenehm berührt, doch irgendwie auch erleichtert. Sie war nicht die Einzige, die mit einer solchen Schande leben musste. »Lucas ist anschließend verschwunden«, fuhr Gloria fort, »er kam an der Westküste um.«


    »Und Gwyneira heiratete ihre wahre große Liebe!«, tat James das Happy End kund. »James McKenzie, seinerseits bekannt als Robin Hood Neuseelands. Er war ein Viehdieb. Und mein Großvater väterlicherseits. Ich wurde nach ihm benannt. Insofern sollte es euch gar nicht wundern, dass ich keine solche Friedenstaube bin wie Dad.«


    James schien den Familienstreit wieder aufnehmen zu wollen, Gloria McKenzie ließ sich allerdings nicht provozieren. Sie war wohl von Natur aus friedliebender.


    »Erzähl uns ein bisschen von deiner Familie, Helena«, forderte sie ihren Gast auf.


    Helena berichtete von Lemberg, von ihren Eltern und ein wenig auch von Luzyna. Gloria stellte sich anscheinend so wenig wie ihre Kusine Lilian die Frage, ob man eine Sechzehnjährige selbst über ihr Schicksal entscheiden lassen sollte. Sie akzeptierte einfach, dass Luzyna lieber in Persien hatte bleiben wollen. Natürlich war ihr auch nicht klar, welche Chancen Helena Luzyna mit ihrer Täuschung verbaut hatte. Die Freiheiten, die Neuseeland den Frauen bot, waren Gloria, Lilian und Miranda schließlich selbstverständlich.


    Während Helena redete, lenkte Gloria den Pick-up durch schier endloses Grasland. Vom Bridle Path aus hatte es gar nicht so weit ausgesehen, tatsächlich erstreckten sich die Canterbury Plains jedoch über Meilen. Ein Meer von im Wind tanzendem Gras, nur ab und zu unterbrochen von einem Wäldchen, einem schilfbewachsenen Bachlauf oder Felsen, die wie zufällig in die Landschaft gesetzt wirkten. Farmen sah man eher selten, allerdings Hinweisschilder. James erklärte, dass es hier kaum kleine Betriebe gebe. In der Regel seien es große, reiche Farmen, die abseits der Straße lägen. Befestigte private Zufahrtswege führten dorthin.


    Kiward Station erreichten sie gegen Nachmittag. Gloria bog auf eine Privatstraße ab, die zunächst an einem kleinen See vorbeiführte und dann um einen Hügel herum. Und dann… Helena stockte der Atem, als sie einen ersten Blick auf das Haupthaus werfen konnte. Kiward Station hatte nichts gemein mit einer Farm. Tatsächlich glich es einem englischen Herrenhaus, dem Sitz eines Lords oder Barons, wie englische Romane es schilderten. Manderley aus Rebecca oder Thornfield Hall aus Jane Eyre. Das Gebäude war aus grauem Sandstein errichtet. Helena sah Erker und große, teilweise mit kleinen Balkonen versehene Fenster. Die Zufahrt war sehr breit– zweifellos geplant für Kutschen und Pferdegespanne. Sie wand sich um ein Rondell, das man sich gut mit Rosen bepflanzt vorstellen konnte. Die McKenzies schienen ihm allerdings nicht viel Aufmerksamkeit zu widmen. Tatsächlich wucherten dort Rata-Büsche.


    »Na, was sagst du?« James lächelte.


    »Es ist… wunderschön…«, murmelte Helena.


    »Es ist protzig«, urteilte Gloria. »Unser Vorfahr Gerald Warden wollte seinen Reichtum zur Schau stellen und mit dem englischen Adel gleichziehen. In dem Zusammenhang muss man auch die Verkupplung seines Sohnes mit Gwyneira sehen. Sie war eine Silkham… stammte aus einer alten walisischen Adelsfamilie. Eigentlich wollte ihr Vater sie mit einem echten Lord verheiraten und nicht mit einem neuseeländischen Schafbaron. Dass sie dann trotzdem mit Lucas verlobt wurde, ging auf ein Blackjack-Spiel zurück. Warden und Silkham spielten um Gwyneiras Hand. Ihr Vater nahm das wohl nicht sehr ernst, Grandma Gwyn hätte ja Nein sagen können. Die dachte aber gar nicht daran. Die Auswanderung war das Abenteuer ihres Lebens, und sie liebte Abenteuer.«


    Mit einem Ruck öffnete Gloria die Fahrertür ihres Pick-ups, die anscheinend etwas klemmte. James ließ zuerst Ainné ins Freie springen, bevor er selbst ausstieg und dann Helena die Tür aufhielt.


    »Nun guck nicht so ehrfürchtig, wir haben keinen Butler«, neckte er sie. »Aber ich trage dir gern den Koffer hinein.«


    Helena folgte ihm nervös ein paar Stufen hinauf und durch das Eingangsportal, das zunächst in einen geräumigen Empfangsbereich führte. Ursprünglich war dieser sicher als repräsentativer Raum geplant gewesen, er machte jetzt jedoch einen eher unordentlichen Eindruck. Die McKenzies schienen hier alle Einkäufe abzustellen und dann zu vergessen, was sie nicht unmittelbar im Haus brauchten.


    »Wir benutzen meistens den Eingang zum Stall«, bemerkte Gloria McKenzie entschuldigend und hängte ihre Lederjacke lässig an eine Garderobe, an der bereits Wachsmäntel und andere Jacken übereinanderhingen. Vom Eingang aus ging es in ein Büro. An der Wand standen Aktenschränke. Eine Schreibmaschine teilte sich den Schreibtisch mit Rechnungen, Notizzetteln, Stiften und einer Keksdose. »Das war früher ein Empfangszimmer«, fügte Gloria erklärend hinzu. »Grandma Gwyn hat es dann umfunktioniert. Wer braucht schon eine Ablage für Visitenkarten? Wir benutzen es als Büro, die Nähe zum Haupteingang ist sehr praktisch, wenn Lieferanten zu bezahlen sind. Und die Löhne zahlen wir hier auch aus. Die förmliche Atmosphäre hilft, wenn man mal einen Arbeiter feuern muss.«


    Gloria McKenzie lächelte entschuldigend. Das Feuern von Arbeitnehmern schien ihr nicht zu liegen.


    Vom Büro aus kam man in einen Salon, in dem schwere altenglische Möbel standen. Zweifellos erlesene Antiquitäten, doch schon ein bisschen verwohnt. Von hier aus führte eine breite Treppe in den ersten Stock, Türen gingen zu verschiedenen Seitenräumen ab. Einer dieser Räume hatte einen Zugang zur Küche und diente als Esszimmer, ein anderer als Wohnraum.


    »Das war früher das Herrenzimmer«, meinte James, der Helena kurz herumführte, während Gloria einen Blick in die Küche warf und ein paar Worte mit einer dort werkelnden Angestellten wechselte. »Wir nutzen es heute als Wohnraum, vor allem im Winter. Der Salon lässt sich kaum heizen.« Auch hier gab es dunkle englische Möbel, ein großes Ecksofa und wuchtige Sessel beherrschten den Raum. Vor dem Kamin stand ein Schaukelstuhl, Hundedecken lagen daneben. Eine Hündin rekelte sich dennoch auf dem Sofa und sprang erst mit etwas schuldbewusstem Ausdruck herunter, als James und Helena eintraten. »Wednesday! Schäm dich!«, rügte denn auch James, allerdings ziemlich halbherzig. Er konnte der dreifarbigen kleinen Colliehündin, die ihn nun fast so begeistert begrüßte wie zuvor Ainné, wohl nicht böse sein. »Sie ist tragend«, erklärte er Helena. »Und da meint sie, sie könnte sich alles herausnehmen…« Helena wurde sofort rot, woraufhin James ebenfalls verlegen wurde. »Das… äh… kann sie ja auch… Ich meine, werdende Mütter darf man… ja etwas verwöhnen.« Helena drehte peinlich berührt an dem goldenen Trauring, den sie pflichtbewusst trug, seit sie Wellington verlassen hatten. »Dann zeige ich dir jetzt mal dein Zimmer«, sagte James rasch und führte die junge Frau die Treppe hinauf.


    Von einem Flur gingen hier verschiedene Türen ab, die in Einzelzimmer, aber auch Suiten mündeten. Helena schnappte nach Luft, als James ihr die Tür zu den ihr zugedachten Räumen öffnete.


    »Das… das ist…« Sie versuchte zu lächeln. »Das… nenn ich wirklich verwöhnen!«


    Das große, lichtdurchflutete Zimmer war mit zierlichen Möbeln aus hellem Holz bestückt, die Wände hellgelb tapeziert. Vor den Fenstern hingen seidene altrosafarbene Vorhänge– zweifellos sehr alt, doch gut erhalten. Auf dem Bett lagen gelbe Kissen und eine gleichfarbige Tagesdecke. Auf den Nachttisch hatte jemand ein paar Bücher gelegt, Romane von Brenda Boleyn, doch auch einen Bildband über Maori-Kunst. Vom Schlafzimmer aus führte eine Tür in ein Ankleidezimmer mit Spiegeln und Schränken und Zugang zu einem winzigen, aber eleganten Bad. Zudem gab es einen kleinen Salon mit einem Erker. Von den Sesseln aus, die sich um einen Teetisch gruppierten, hatte man einen weiten Blick über den Garten, der allerdings mehr einem Dschungel glich als einem Park. Hier wucherten hauptsächlich heimische Gewächse. Nur die Wege dazwischen hielt man frei. Sie führten zu den Stall- und Wirtschaftsgebäuden.


    »Und? Gefällt es dir?«


    »Es ist wunderschön!«, flüsterte Helena überwältigt. »Aber ich brauche doch gar nicht… so große Zimmer…«


    James zuckte die Schultern »Die Wohnung gehörte Grandma Gwyn«, erklärte er. »Das war sie übrigens.« Er wies auf ein Porträt, das die Wand des Erkerzimmers beherrschte. Es zeigte eine rothaarige, sehr schöne Frau mit indigoblauen Augen– Miranda und Lilian waren ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, nur die Augenfarbe und die Schattierung der Rottöne in ihrem Haar differierten. Miranda ähnelte ihrer Ahnin mehr als Lilian, Gwyneira musste in ihrem Alter gewesen sein, als es gemalt wurde. Sie posierte auf einem Sessel, der unschwer als eine der Sitzgelegenheiten im Salon zu erkennen war, und wirkte ungeduldig. »Das erste Bild von ihr, gemalt von Lucas Warden. Ansonsten bevorzugte sie, fotografiert zu werden, dafür brauchte sie nicht so lange still zu sitzen. Deshalb gibt es von Miss Gwyn auch keine weiteren Ölbilder, sie hat allenfalls mal ein Pferd oder einen Hund malen lassen. Seit sie nicht mehr lebt, nutzt meine Familie diese Räume als Gästezimmer, und irgendwie… irgendwie finden alle es schön, wenn ihr Geist hier über die Menschen wacht.« Er lächelte Helena entschuldigend zu.


    »Das ist eine schöne Vorstellung«, sagte Helena rasch.


    »Meine Eltern haben eine eigene Suite auf der anderen Hausseite«, erzählte James dann weiter. »Mit Blick auf die Zufahrt, ursprünglich waren das mal die Wohnräume des Hausherrn Gerald Warden. Ich bewohne die früheren Räume von Lucas, und ansonsten steht das Haus leer. Der Bau ist riesig, Helena, wahrscheinlich plante der alte Warden es für eine zehnköpfige Familie. Also denk dir nichts dabei. Mach es dir einfach gemütlich. Um sieben gibt es Abendessen, ich kann dich abholen, damit du dich nicht verläufst.«


    Helena hegte diese Befürchtung nicht. Sie verfügte über einen guten Orientierungssinn. Eher beunruhigten sie andere Dinge.


    »Muss ich mich dazu umziehen?«, fragte sie besorgt. »Ich meine… ihr habt eine Köchin…«


    Das Haus machte so sehr den Eindruck eines Adelssitzes, dass es Helena nicht verwundert hätte, wären die Bewohner in Abendkleid und Smoking zum Dinner erschienen.


    James lachte. »Der Köchin ist es egal, was du anziehst«, sagte er. »Und meinen Eltern auch. Tut mir leid, wenn dir das Haus etwas Angst macht, wir sind sonst ganz normale Leute. Natürlich haben wir Hauspersonal– eine Köchin und zwei Mädchen, alle drei Maori. Allein könnte meine Mutter dieses Riesenhaus nie bewirtschaften, und das will sie auch nicht. Meine Mutter leitet die Farm, Helena. Natürlich gemeinsam mit meinem Vater, aber auf dem Papier gehört Kiward Station ihr. Ihre Mutter war die offizielle Erbin, machte sich jedoch nichts aus dem Besitz. Sie war zu ihrer Zeit eine weltberühmte Sängerin– ich glaube, sie tritt sogar jetzt noch auf. Kura-maro-tini Martyn, vielleicht hast du mal von ihr gehört. War allerdings vor deiner Zeit… Wie auch immer, sie lebt jetzt in den Vereinigten Staaten. Und sie hat zeitlebens gut verdient, ansonsten hätte sie Kiward Station sicher verkauft. Das war jahrelang der Albtraum für Grandma Gwyn. Doch als meine Eltern heirateten, hat sie Gloria die Farm überschrieben. Seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört, abgesehen davon, was in den Zeitungen über ihre Auftritte stand. Ich glaube, sie hat nicht mal auf meine Geburt reagiert. Wahrscheinlich gefiel ihr der Gedanke nicht, Großmutter zu werden. Sie war außergewöhnlich schön. Älter werden passt da sicher nicht in den Plan.« Helena konnte sich gut vorstellen, dass Gloria McKenzie als Mädchen unter ihrer Mutter gelitten hatte. Es war nicht leicht, neben einem so attraktiven und begabten Familienmitglied zu bestehen. Wieder dachte sie an Luzyna. »Wie gesagt, mach’s dir gemütlich!«, rief ihr James noch zu, bevor er Helena nun wirklich allein ließ.


    Helena brauchte nicht lange, um ihre wenigen Habseligkeiten in den Schränken zu verstauen. Danach setzte sie sich ans Erkerfenster, blickte jedoch nicht nach draußen in den Garten, sondern auf das Porträt der jungen Frau an der Wand.


    Auch Gwyneira Warden war nach einer Vergewaltigung schwanger geworden. Ob sie sich genauso beschmutzt gefühlt hatte wie sie selbst? Ob sie über eine Mitschuld nachgegrübelt hatte? Und wie war es möglich, dass ihr zweiter Mann sie trotzdem geliebt hatte?

  


  
    


    KAPITEL 7
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    James klopfte pünktlich um sieben Uhr an Helenas Tür und wirkte ziemlich aufgewühlt. Anscheinend hatte er sich gleich beim Wiedersehen mit seinem Vater gestritten.


    »Ich hätte einfach nicht nach Hause kommen sollen«, knurrte er, als er Helena die Treppe hinunterführte. »Ich hätte nach Greymouth gehen und einen Job im Bergwerk annehmen sollen. Dann hätten sie gesehen, was sie davon haben!«


    Helena ließ seinen Ausbruch unkommentiert. So wie sie Gloria McKenzie verstanden hatte, wäre es James’ Eltern egal gewesen, ob James den restlichen Krieg an der Westküste, auf der Nordinsel oder in Australien verbracht hätte. Hauptsache, es schoss niemand auf ihn.


    »Dann wäre die junge Lady hier aber traurig gewesen«, meinte sie schließlich und wies auf Ainné, die James auf Schritt und Tritt folgte und immer wieder anbetend zu ihm aufsah.


    Der eben noch verkniffene Ausdruck auf James’ Gesicht wich einem Lächeln. »Da hast du recht«, bemerkte er, und Helena fühlte sich gleich besser.


    James’ wütende Worte hatten sie verunsichert, doch sein rasches Einlenken bestätigte sie in ihrer bisherigen Einschätzung des jungen Mannes: James McKenzie konnte schnell böse werden, blieb es hingegen nicht lange. Seine Eltern hatten ihn verletzt, doch sicher würde er sich wieder mit ihnen vertragen.


    Jack und Gloria McKenzie hatten bereits am Esstisch Platz genommen, als Helena und James herunterkamen, doch James’ Vater stand höflich noch einmal auf, um seinen Gast zu begrüßen. Helena fand auch ihn recht sympathisch. Er war ein großer, schlanker Mann mit rotbraunem lockigem Haar und ruhigen grünbraunen Augen, sein Teint war deutlich dunkler als der seines Sohnes. Sein Gesicht war kantig und von Falten durchzogen– viele davon waren bestimmt Lachfalten, aber dieser Mann hatte, wie Helena schon wusste, auch kummervolle Zeiten durchlebt. Jack McKenzie wirkte dennoch gutmütig und in sich ruhend. Er wies Helena einen Platz neben James an und bemühte sich um freundliche Konversation, während das Essen serviert wurde. Ein junges Mädchen in dunklem Kleid und Schürze, doch ohne Häubchen auf dem langen schwarzen Haar, trug es auf. Es hatte bestimmt Maori-Ahnen, Helena war sich jedoch nicht sicher, ob es nicht auch weiße Vorfahren haben könnte.


    »Danke, Anna«, sagte Gloria, als das Mädchen die Suppe servierte.


    Das ist jedenfalls kein Maori-Name, dachte Helena.


    »Und Sie kommen aus Polen, Helena?«, fragte Jack McKenzie interessiert. »Von wo dort?«


    Helena ließ ihren Löffel sinken. Ihr Gastgeber wollte gewiss nett sein, aber ihr fiel es noch schwer, von ihrem verlorenen Zuhause in Lemberg zu erzählen.


    »Aus Lwów«, sagte sie schließlich. »Der Name ist ein bisschen schwer auszusprechen, einfacher ist Lemberg. Die Stadt hat viele verschiedene Namen, wissen Sie, weil es so viele Nationalitäten gab, die dort zusammenlebten. Meistens recht friedlich…« Helena zwang sich, einen Löffel Suppe zu nehmen und zu schlucken. Sie schmeckte eigentlich sehr gut, nach Süßkartoffeln, doch die Erinnerungen hinterließen einen bitteren Nachgeschmack. »Lemberg gehört zu Ostpolen«, erklärte sie weiter. »Da gab es immer ein Völkergemisch: Weißrussen, Ukrainer, Juden, Polen… Jetzt sind wahrscheinlich nur noch Russen da, nach… nach den Deportationen…« Sie rieb sich die Stirn. Wenn sie daran dachte, verging ihr erst recht der Appetit. Und die McKenzies wollte sie damit auch nicht belasten. »Lemberg ist eine sehr alte Stadt«, rettete sie sich, statt von dem Grauen weiterzuerzählen, in einen Bericht über Kultur und Architektur. »Es gibt viele verschiedene Kirchen, Museen, Theater. Die Oper ist berühmt. Meine… meine Eltern nahmen uns mit dorthin, als wir lange genug still sitzen konnten…« Sie lächelte nervös.


    »Hattest du eine große Familie?«, erkundigte sich Gloria.


    Helena nickte. »Viele Tanten und Onkel«, sagte sie leise. »Und Vettern und Kusinen. Aber wir waren nur zu viert, mein Vater, meine Mutter, meine Schwester und ich. Wir… wir hatten ein schönes Haus, mitten in der Stadt. Die Praxis meines Vaters lag nebenan, die Schüler meiner Mutter kamen zu uns ins Haus. Luzyna und ich waren eigentlich nie… allein.«


    Helena konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme brach. Und jetzt merkte auch Gloria McKenzie, dass ihr Interesse an Helenas Geburtsstadt die junge Frau weniger erfreute als belastete.


    »Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest«, sagte sie verständnisvoll und rief nach Anna, um die Suppenteller abräumen zu lassen. »Manchmal tun Erinnerungen weh, auch wenn es eigentlich schöne sind… Wie sieht es denn bei den Billers aus, James? Weiß Miranda endlich, was sie studieren will? Und begeistert Gal sich immer noch für den Bergbau?«


    James war bislang schweigsam gewesen und blieb es auch während des gesamten weiteren Essens. Er antwortete allerdings geduldig, wenn auch einsilbig auf Glorias bemühte Fragen nach der Verwandtschaft auf der Nordinsel, obwohl er eigentlich hätte merken müssen, dass dies lediglich Versuche waren, das Schweigen zu brechen. Lilian hatte in den letzten Tagen mehrfach mit ihrer Kusine telefoniert. Gloria war also bestens darüber informiert, wie es Lilian, Ben und Miranda auf der Nordinsel und Galahad in Greymouth ging.
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    Jack versuchte es schließlich mit einem unverfänglichen Thema. »Es ist ganz schön kalt in den letzten Tagen«, kommentierte er das Wetter. »Der Herbst kommt früher auf der Südinsel…«


    Der Vorstoß erwies sich als Fehler. James nutzte jede Chance, das Thema wieder auf den Krieg zu bringen.


    »Wenn du das schon kalt findest«, bemerkte er sarkastisch, »dann frag mal Helena nach Sibirien!«


    Helena senkte verlegen den Kopf. Tatsächlich fand sie es noch keineswegs kalt in den Canterbury Plains.


    »Sie waren dort interniert, ja?«, fragte Jack tatsächlich, freundlich besorgt. »In einem Arbeitslager?«


    Helena nickte. »Im Bergbau«, gab sie knapp Auskunft. Sie sprach ungern über ihr Leben in Lemberg, aber noch weniger mochte sie über die Jahre in Workuta reden. »Und uns Mädchen haben sie oft in den Wald geschickt. Baumstämme entasten. Das war nicht… ganz so schwere Arbeit…«


    »Das erscheint mir schon ausreichend schwer für Heranwachsende«, meinte Jack betroffen. »Zumal bei Eis und Schnee. Ihre Eltern sind da umgekommen?«


    Helena nickte wieder. Darüber wollte sie erst recht nicht sprechen. James hatte seinen Vater jetzt jedoch da, wo er ihn haben wollte.


    »Da siehst du, was passiert, wenn man diesen Hitler nicht bekämpft!«, trumpfte er auf. »Solchen Kerlen muss Einhalt geboten werden. Da ist jeder gefragt! Jeder Mann, der eine Waffe führen kann!«


    Das klang nun sehr pathetisch. Über Jack McKenzies kantiges Gesicht flog prompt ein Ausdruck von Belustigung.


    »Das war nun aber Stalin, der Sie deportiert hat, Miss Helena, oder?«, fragte er, betont freundlich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, kam Hitler erst ins Spiel, als er den Nichtangriffspakt mit Russland brach. Woraufhin Stalin sich direkt den Alliierten anschloss und damit zurzeit auf derselben Seite steht wie die Royal Air Force…« James errötete. »Was sich natürlich schnell ändern kann«, sprach Jack gelassen weiter. »Die Deutschen sind ja nun bald geschlagen, also könnten wir gleich damit weitermachen, das Böse in der Welt auszumerzen, indem wir zum Beispiel Moskau bombardieren. Ganz neue Flugstrecken, James. Würde bestimmt Spaß machen…«


    James wollte auffahren, jetzt hingegen mischte sich Gloria in den Disput ein. Sie wechselte energisch das Thema.


    »James fliegt nun erst mal wieder seine Pippa in die Berge und hilft beim Eintreiben der Schafe. Ich hab mich entschlossen, sie früher aus dem Hochland zu holen, Jack. Alle Wettervorhersagen sprechen von einem frühen und harten Winter. Ich denke, wir treiben spätestens in vier oder fünf Wochen ein. Wenn wir zu lange warten, wird es riskant. Und morgen zeigst du Helena die Farm, James. Lilian sagt, du hättest Spaß am Reiten gefunden, Helena? Das freut mich. Wir suchen ein nettes Pferd für dich aus…«


    Helena biss sich auf die Lippen. Sie konnte das alles unmöglich annehmen.


    »Ich… ich möchte hier aber nicht nur reiten und… und lesen… und mich ausruhen. Natürlich freue ich mich über das schöne Zimmer, Mrs. McKenzie…«, sagte sie leise, »ich würde mich allerdings auch gern nützlich machen. Wenn Sie mir irgendeine Arbeit geben…«


    Gloria lächelte. »Da findet sich schon was«, erklärte sie. »Schau dich zunächst mal ein bisschen um, du warst doch noch nie auf einer Farm. Untätig bleibt hier auf Dauer niemand, dafür ist einfach zu viel zu tun!«


    Und das stimmte. Als Helena am nächsten Morgen aufstand und das Haus verließ– sie hatte trotz aller Müdigkeit unruhig geschlafen, seit ihrer Kindheit in Lemberg hatte sie nie wieder ein Zimmer für sich gehabt, und nun fehlten ihr die Schlafgeräusche der anderen–, stellte sie schnell fest, dass der Farmbetrieb Gloria McKenzie tatsächlich keine Zeit ließ, sich auch noch um ihren Haushalt zu kümmern. Dabei befanden sich zurzeit nur wenige Schafe auf dem Hof und auf den umliegenden Weiden, die meisten waren noch im Hochland. Die Rinder allein machten jedoch schon genügend Arbeit. Sie mussten gefüttert und getränkt werden. Das Ausmisten der Ställe war zeitaufwendig. Jack McKenzie saß bereits auf einem Traktor, als James und Helena ihren Hofrundgang begannen, Gloria war mit dem Umtreiben von Schafen beschäftigt. Die großen Ställe, in denen man im Sommer die Masttiere untergebracht hatte, wurden freigemacht für die Muttertiere aus den Bergen. Helena beobachtete fasziniert, wie die Hunde Gloria dabei zur Hand gingen. Mit knappen Befehlen dirigierte sie drei Collies, James’ Ainné gesellte sich auf einen Pfiff ihres Herrn direkt dazu und setzte sich an die Fersen eines ausbrechenden Widders.


    »Ihr könnt die Pferde auf die Hausweide bringen«, rief Gloria James und Helena zu. »Peter und Arama müssen den Stall ausmisten. Reitet doch aus und nehmt gleich die Schafe hier mit zum Ring der Steinkrieger…«


    Helena freute sich, dass James’ Mutter sie bei den Anweisungen einbezog, glaubte aber nicht, dass sie eine große Hilfe beim Austrieb der Schafe sein würde. Tatsächlich brauchte sie auch nichts zu tun, James und seine Ainné sowie die Hündin Wednesday erledigten die Aufgabe allein. Wieder erhielt Helena ein braves älteres Pferd, das James’ kräftigem Wallach nachlief, ohne auf größere Einwirkungen ihrerseits zu warten. Sie durfte den Ritt einfach nur genießen. James wiederum folgte den von den Hunden zusammengehaltenen und vorangetriebenen Schafen. Helena fragte sich, wie sie den Weg fanden. Es gab hier keine engen, verschlungenen Pfade wie in Lower Hutt, sondern nur endloses Weideland. Ob James sich am Sonnenstand orientierte?


    »Ach was, es gibt durchaus Wegmarken«, lachte er, als sie ihm schließlich die Frage stellte. »Das Wäldchen da zum Beispiel– das sind übrigens Südbuchen, die man hier sehr häufig findet. Und hier und da stehen Felsen. Die da drüben nennen wir den Ring der Steinkrieger.«


    Er wies auf eine vor ihnen liegende, sehr außergewöhnliche Felsformation und pfiff gleich darauf die Hunde zurück. Die Schafe durften in dieser Gegend frei weiden.


    »Hat die jemand dort aufgestellt?«, fragte Helena.


    Die gewaltigen Findlinge bildeten einen Kreis, als hätten sich Gnome zu einem Tanz formiert, um dann zu versteinern.


    James schüttelte den Kopf. »Nein, die stehen da schon Tausende von Jahren.« Er stieg ab und half auch Helena aus dem Sattel. »Den Namen haben sie von Grandma Gwyn, die Maori nennen die Formation anders. Für sie ist das hier heiliger Boden, sie beten ihre Götter und Geister in Steinen und Flüssen an…«


    »Und das ist ihr Friedhof?«, erkundigte sich Helena. In dem Rondell zwischen den Steinen erkannte sie Grabsteine.


    »Nein.« James führte sein Pferd zwischen den Findlingen hindurch zu den Gräbern. »Eher unserer. Hier sind James und Gwyneira McKenzie begraben. Die Maori haben Grandma Gwyn damals die Erlaubnis gegeben, ihren Mann hier beizusetzen. Er war ihnen immer ein guter Freund, sprach auch ihre Sprache, was damals sehr selten war… Das mit dem Begräbnis war eine heikle Sache. Es gibt natürlich einen Familienfriedhof auf Kiward Station, Grandma Gwyn mochte ihren James allerdings nicht neben Gerald Warden beisetzen lassen, und sie selbst wünschte sich, neben James beerdigt zu werden. Deshalb haben meine Eltern noch eine Erlaubnis erbeten, als sie schließlich starb. Diesmal war sie einfacher zu bekommen. Miss Gwyn hat Tonga überlebt, und Koua wollte nur Geld…«


    Helena fragte sich, wer Tonga und Koua sein mochten, vergaß es dann aber, als sie näher an die Gräber herantrat. Sie fühlte sich der Frau seltsam nah, die hier begraben lag, und auch ein bisschen dem Mann an ihrer Seite. Die Maori hatten recht, dies war ein magischer Ort. Helena hatte sich noch nie von einer Begräbnisstätte so berührt gefühlt. Selbst als ihre Eltern beerdigt worden waren, hatte sie nur Trauer und Leere gefühlt, während sie jetzt meinte, die Präsenz einer höheren Macht oder einfach freundlicher Geister zu spüren.


    »Machen die Schafe hier nichts kaputt?«, fragte Helena besorgt mit Blick auf die Tiere, die sich um den Steinkreis herum verstreut hatten und friedlich grasten. »Ich meine… sie könnten die Grabsteine umwerfen, wenn sie hier fressen…«


    »Das ist seltsam mit den Schafen«, meinte James und setzte sich ins Gras. »Grandma Gwyn hat die Gegend jahrelang nicht beweidet, weil sich der örtliche Maori-Häuptling dagegenstellte. Tonga hielt stark auf Traditionen, und der Ring der Steinkrieger war angeblich tapu. Im Grunde war es ein Machtspiel, Grandma Gwyn und Tonga stritten ihr ganzes Leben darum, wer auf diesem Land das Sagen hatte. Erst meine Eltern haben damit aufgeräumt. Meine Mutter hat Maori-Vorfahren, sie lebte längere Zeit bei den Ngai Tahu und kennt sich aus mit den Bräuchen. Sie konnte Tonga nachweisen, dass die Hälfte seiner Heiligtümer auf Kiward Station in Wahrheit gar nicht tapu sind. Seitdem wird das Gebiet hier wieder beweidet. Aber das Gras im Inneren des Steinkreises rühren die Tiere ganz von selbst nicht an. Keine Ahnung, woran das liegt– Moana meint zwar, sie spüre da etwas Spirituelles, mir erschließt sich das allerdings nicht. Wahrscheinlich sind es Geilstellen. Es gibt auf jeder Weide Partien, an denen es den Tieren nicht schmeckt.«


    »Wer ist Moana?«, erkundigte sich Helena, als James ihr Pferd hielt, damit sie aufsteigen konnte.


    Unbeholfen schwang sie sich in den Sattel. Es ging sicher einfacher, wenn man Breeches trug wie Gloria. Aber Helena hatte vor dem Krieg nie Frauen in Hosen gesehen, in Persien und Indien erst recht nicht, ebenso wenig in der Kleinstadt Pahiatua. Erst in Wellington waren ihr ein paar sehr mondäne Frauen aufgefallen, die elegante weite Stoffhosen trugen.


    »Eine Freundin«, antwortete James ausweichend. »Kouas Tochter.«


    »Und wer ist Koua?«, fragte Helena weiter.


    »Der jetzige Häuptling«, gab James Auskunft. »Der ariki unseres örtlichen Maori-Stammes. Ein hapu der Ngai Tahu.«


    Helena nickte. Sie verstand, schließlich hatte sie tagelang Ben Billers Erzählungen gelauscht. Die Ngai Tahu waren der Stamm, zu dem fast alle Maori auf der Südinsel gehörten, auf der Nordinsel dagegen gab es viele verschiedene Stämme. Ihre Mitglieder lebten meist zusammen an einem Ort, sehr große Stämme teilten sich in mehrere hapu. Ursprünglich hatte zu jedem hapu ein marae gehört. Heute lebten allerdings viele Stammesangehörige außerhalb ihrer angestammten Orte.


    »Es gibt ein marae hier in der Nähe?«, erprobte Helena ihre Kenntnisse.


    James nickte und pfiff nach den Hunden. Es war Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.


    »In unmittelbarer Nachbarschaft«, antwortete er. »Früher lebten die Ngai Tahu sogar auf dem Gelände von Kiward Station, bei dem kleinen See, seitlich der Zufahrtsstraße. Später sind sie auf eigenes Land umgesiedelt. Sie bewohnen die ehemalige O’Keefe-Farm, die an Kiward Station grenzt. Und von da kann sie niemand vertreiben, egal, was in Haldon immer wieder gefordert wird…«


    »Warum will man sie denn nicht hier haben?«, fragte Helena erschrocken. Sie dachte an die Maori bei Palmerston. »Ich meine… sie stören doch niemanden…«


    James zuckte die Schultern. »Wie man’s nimmt«, antwortete er. »Viele Leute im Dorf empfinden sie als Ärgernis. Wir haben uns dagegen immer ganz gut mit ihnen verstanden– trotz der Differenzen mit Tonga. Es gibt ja auch verwandtschaftliche Beziehungen. Meine Urgroßmutter mütterlicherseits gehörte zum Stamm, sie hatte nach Kura-maro-tini noch weitere Kinder. Also gibt es Onkel und Tanten von Gloria im marae, und ich habe so viele Vettern und Großvettern, dass ich sie kaum zählen kann. Mein Vater hatte immer Freunde im Stamm, und meine Mutter– man munkelt, sie habe Kouas älteren Bruder Wiremu beinahe geheiratet… Ich könnte dir noch so viele Geschichten erzählen, aber jetzt reiten wir erst mal zum Hangar, und ich zeige dir Pippa!«


    Wenn Helena sich selbst gegenüber ehrlich war, so fand sie die diversen familiären Verstrickungen der McKenzies viel interessanter als die einmotorige knallgelbe Propellermaschine, die in einer Art Garage aus Wellblech auf ihren Piloten wartete. James erklärte ihr jedoch begeistert alle Funktionen und hätte sie am liebsten gleich auf einen Rundflug mitgenommen. Es wurde nun jedoch Zeit, zurück zur Farm zu reiten. Jack und Gloria erwarteten von James, beim Füttern und Versorgen der Tiere zu helfen, und er erwies sich als sehr gewissenhaft. Helena merkte zwar wieder ihre Muskeln nach dem langen Ritt, bemühtesich dennoch, ihm zu helfen. Sie fand schnell Freude daran, Heu auf die Ställe und Ausläufe der Pferde zu verteilen, und es machte sie glücklich, dass die Tiere wieherten und ungeduldig scharrten,als sie Helena mit dem Hafereimer kommen sahen.


    »Sie machen sich richtig verständlich!«, berichtete sie beim Abendessen begeistert.


    Das Tischgespräch geriet deutlich weniger gezwungen als am Abend zuvor. Selbst James gab sein Schweigen auf und antwortete auf Fragen, die Schafe und die Farm betreffend. Schließlich kam die Rede auch wieder auf die Maori.


    »Wo ist eigentlich Moana?«, fragte er seine Mutter, während er sich Süßkartoffeln nahm. Dazu gab es Lammfleisch. »Sonst war sie doch fast jeden Nachmittag da.«


    »In Dunedin«, gab Gloria Auskunft. »Im Lehrerinnenseminar. Du weißt ja, sie hatte sich beworben, und kurz nachdem du weg warst, kam die Zusage. Ich weiß nicht, ob sie in den Semesterferien hier war. Vielleicht ist sie bei Wiremus Familie geblieben…«


    »Aber…« Helena erinnerte sich an Ben Billers Vorträge und an einen Roman von Lilian Biller, der das Leben einer Häuptlingstochter zum Thema hatte. »Hast du nicht gesagt, Moana sei die Tochter des ariki?«, wandte sie sich an James. »Wie kann sie dann weggehen? Ich dachte… Also Professor Biller meinte, Häuptlingstöchter seien für ihre Stämme so was wie Priesterinnen. Jedenfalls hätten sie große… äh… spirituelle Bedeutung.« Helena stolperte ein wenig über das für sie neue Wort.


    Die anderen am Tisch lachten.


    »Ben lebt ein bisschen in einer anderen Welt«, erklärte Jack dann. »So etwa hundert Jahre zurück. Damals waren die Familien der Häuptlinge tatsächlich starken tapu unterworfen, es gab vieles, was sie nicht durften, anderes, das ihnen vorgeschrieben war… Ben kann da stundenlang drüber reden, und es ist auch ganz interessant. Die Ngai Tahu hatten diese Bräuche allerdings schon gelockert, bevor Kiward Station gegründet wurde. Sie haben sich den europäischen Einwanderern stärker angepasst als die Stämme auf der Nordinsel– einmal, weil sie zahlenmäßig bald unterlegen waren, und dann auch, weil sie es einfach praktisch fanden. Die Kultur, die sie aus Polynesien hierher mitgebracht hatten, passte in vieler Beziehung nicht zu den Lebensbedingungen, die sie in Neuseeland vorfanden, speziell denen der Südinsel. Die Leute froren in ihrer traditionellen Kleidung, sie hatten praktisch keine Nutztiere, lebten allein von der Jagd und ein wenig Ackerbau, da ihre traditionellen Ackerfrüchte mit Ausnahme der kumara hier nicht besonders gut gediehen. Und nun kamen die Weißen mit ihren Schafen und Rindern, mit warmer Kleidung, Decken, Hausrat, Saatgut… Die Ngai Tahu begannen sofort, mit ihnen Handel zu treiben. Wobei sie natürlich oft übervorteilt wurden, viele windige Kerle tauschten Tausende Hektar Land gegen ein paar Decken und Haushaltsgegenstände…«


    »Sprich nicht so schlecht von unseren Vorfahren!«, neckte Gloria ihren Mann. »Gerald Warden gehörte nämlich auch zu diesen ›windigen Kerlen‹«, erklärte sie Helena.


    Jack grinste. »Aber nicht zu meinen Vorfahren«, bemerkte er. »Nur zu den deinen, meine Liebe.«


    Gloria lächelte. »Grandma Gwyn hat den Stamm später entschädigt«, erzählte sie dann weiter. »Jack hat jedoch recht: Jungfräuliche Häuptlingstöchter, die in blutrünstigen Ritualen die Männer ihres Stammes in die Schlacht schicken, gibt es hier seit ewigen Zeiten nicht mehr. Sofern die Ngai Tahu überhaupt je Zeit und Energie für diesen Unsinn hatten, ich glaube, sie hatten mit der Nahrungssuche genug zu tun. In gewisser Weise versucht Moana die Spiritualität ihres Volkes allerdings wiederzuerwecken. Sie sieht sich durchaus in der Tradition der ariki tapairu … Und zu den Pflichten einer tohunga gehört es auch, zu lehren.«


    »In europäischen Königshäusern reparieren die Prinzessinnen jetzt im Übrigen Autos…«, fügte Jack hinzu, auf die kriegsbedingten Aktivitäten der britischen Thronfolgerin Elizabeth anspielend. »Warum sollen unsere Häuptlingstöchter also nicht studieren?«


    Sowohl Helena als auch Gloria fiel auf, dass er damit auf den Krieg anspielte, ohne dass James die Chance nutzte, den innerfamiliären Streit erneut zu entfachen. James’ Mutter zwinkerte der jungen Frau zu, als sie sich schließlich verabschiedete, um schlafen zu gehen.


    »Gute Nacht, Helena. Es ist schön, dass du da bist!«
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    Helena gab nicht zu, wie sehr sie sich fürchtete, als James ein paar Tage später darauf bestand, sie auf einen Rundflug mit seiner Pippa mitzunehmen. Gloria schien es ihr allerdings an der Nasenspitze anzusehen.


    »Beschränk dich auf einen Erkundungsflug«, ermahnte sie ihren Sohn. »Treib noch keine Schafe ins Tal, auch wenn’s dir in den Fingern juckt. Sonst steigt das Mädchen nie wieder bei dir ein!«


    Helena nahm an, dass zum Zusammentreiben der Schafe aus der Luft recht gewagte Manöver nötig waren. Wahrscheinlich wäre sie dabei vor Angst gestorben, doch Gloria mochte auch einfach nur an ihren Magen gedacht haben. Tatsächlich wurde ihr schon gleich nach dem Start schlecht, als James die erste kühne Kurve nahm. Das kleine Flugzeug– wenn eine zweite Person mitflog, musste sie auf einem schmalen Sitz hinter dem Piloten Platz nehmen– kam dabei stark in Schräglage. Helena wurde in ihren Sitz gepresst und musste sich beherrschen, nicht zu schreien. Dann konzentrierte sie sich jedoch entschlossen auf die Aussicht statt auf die möglicherweise mit dem Fliegen verbundenen Gefahren. Sie blickte über die Weiten der Canterbury Plains, in denen selbst das Herrenhaus von Kiward Station winzig wirkte wie ein Puppenhaus. James zeigte ihr den Flusslauf des Waimakariri, den Rakaia und den Selwyn River, an deren Ufern Schafe und Rinder grasten. Man sah einige wenige Schaffarmen– aus der Luft leicht erkennbar durch die hallenähnlichen Scherschuppen– und sehr selten eine Ansammlung ärmlich wirkender Hütten und Häuser.


    »Das waren frühere marae«, kommentierte James. »Sie sind kaum noch bewohnt. Verrotten jetzt so vor sich hin…«


    Helena hätte dazu viele Fragen gehabt, doch beim Lärm der Propellermaschine war eine richtige Unterhaltung nicht möglich. James schrie dagegen an. Gerade überflog er die Kleinstadt Haldon und erklärte ihr etwas über die Minen dort, was sie aber nicht richtig verstand. Dann hielt er auf die Berge zu. Helena stockte der Atem, als sie die Ausläufer der Südalpen erreichten. Die schneebedeckten Gipfel lagen jetzt unmittelbar vor ihnen, sie konnte in Schluchten hinunter- und über Höhenkämme hinwegblicken, und natürlich schaffte James es doch nicht, sich zu beherrschen, als sie im Alpenvorland die ersten Schafe entdeckten. Begeistert ging er in den Sturzflug, um die Tiere aus den Hängen, an denen sie grasten, in einen Talkessel zu treiben. Er erinnerte sich wohl erst an seinen ängstlichen Passagier, als Helena erschrocken aufschrie.


    »Das ist nicht gefährlich!«, behauptete er, nahm sich dann jedoch zusammen.


    Die Bergseen und spektakulären Felslandschaften, die Helena zum Schluss zu sehen bekam, ließen sie ihre Angst rasch wieder vergessen.


    »Na, war’s schön?«, fragte James triumphierend, als sie schließlich wieder gelandet waren.


    Helena nickte verhalten. Die Schönheit der Alpen und die Landschaft der Südinsel hatten sie bezaubert, dennoch war sie sehr froh, die Füße wieder auf festem Boden zu haben. Ainné, die im Hangar angebunden gewartet hatte, freute sich ebenfalls. Sie begrüßte Helena inzwischen schon wie ein Familienmitglied, und der jungen Frau wurde ganz warm ums Herz. Die Tiere auf Kiward Station bereicherten das Leben aller, die dort wohnten. Schon in den wenigen Tagen, in denen Helena auf der Farm lebte, waren ihr die Hunde, Katzen und Pferde ans Herz gewachsen. Ihre eigene Familie hatte niemals Haustiere besessen, und in Anbetracht des Krieges konnte sie dafür nur dankbar sein. Sie wären nach der Deportation in der leeren Wohnung in Lemberg verhungert. Jetzt genoss Helena den Umgang mit den Vierbeinern– und war stolz, dass es ihr jeden Tag besser gelang, sich im Stall nützlich zu machen.


    Die Mahlzeiten mit den McKenzies verliefen inzwischen in deutlich entspannterer Atmosphäre. An diesem Abend berichtete James über den Flug. Dabei erwähnte er anerkennend, wie tapfer Helena gewesen sei. Die junge Frau errötete.


    »Was sagtest du vorhin noch von Minen bei Haldon?«, fragte sie, um von sich abzulenken. James sollte an einem der nächsten Tage in den Ort fahren, um einzukaufen und Reparaturmaterial abzuholen. »Ich hab dich im Flugzeug nicht verstanden. Gibt es hier tatsächlich Bergwerke?«


    »Es gab welche«, antwortete Jack. »Das ist jedoch schon länger her. Mitte bis Ende des 19.Jahrhunderts eröffneten in der Region Mount Hutt, Mount Somers diverse Minen. Hauptsächlich Kohle, aber ein paar Optimisten suchten auch nach Gold. Man erhoffte sich ähnlich große Kohlevorkommen wie an der Westküste, und die Bergleute strömten in die Orte. In der Nähe unseres beschaulichen Haldon gab es ebenfalls Minen, und eine Zeit lang schien sich die Stadt zu entwickeln. Es gab Arbeit dort, Geschäfte wurden gegründet, Haldon wuchs. Doch dann versiegten die Kohlevorkommen. Eine Mine nach der anderen wurde geschlossen, zurzeit gibt es nur noch zwei oder drei in der Region, und die werden auch bald zumachen. Es lohnt sich einfach nicht, sie weiter zu betreiben. Mit dem gleichen Aufwand fördert man an der Westküste das Dreifache an Kohle.«


    »Und Gold gab es hier sowieso nie in nennenswerten Mengen«, fügte Gloria hinzu.


    »Den Ortschaften hat dieser kurze Aufschwung nicht gutgetan«, fuhr Jack fort. »Ein Teil der Arbeiter ist weitergezogen, als die Minen schlossen, viele hatten allerdings Familien gegründet, fühlten sich hier verwurzelt und blieben. Die Einwohnerschaft von Haldon ist heute erheblich größer als vor dem Bau der Minen. Die Folge ist Arbeitslosigkeit…«


    »Das müsste aber nicht sein!«, warf James ein. »Es ist schließlich Krieg! Wenn die Männer sich freiwillig melden würden…«


    Jack McKenzie verdrehte die Augen. »Dann hätte die Stadt demnächst auch noch etliche Kriegerwitwen und Kriegswaisen, um die sie sich kümmern müsste«, bemerkte er.


    »Trotzdem hat James recht«, warf Gloria ein, bevor James reagieren und der Streit zwischen Vater und Sohn wieder aufflammen konnte. »Eigentlich müsste es in Neuseeland keine Arbeitslosigkeit geben. Die Männer könnten in die großen Städte gehen und in die Industrie. In den Fabriken gibt es jede Menge Arbeit, vor allem seit Beginn des Krieges. Das Fleisch und Gemüse von hier wird im Land verarbeitet, um dann nach Europa geschickt zu werden. Insofern kann ich die Kerle, die in Haldon tatenlos herumlungern, nur sehr begrenzt bedauern. Es steckt immer auch etwas Trägheit dahinter, wenn die Leute jammern. Auf beiden Seiten…«


    Helena fragte sich, was sie mit dem zuletzt Gesagten meinte, wechselte nun aber lieber wieder das Thema. Vater und Sohn McKenzie vertrugen sich deutlich besser, wenn es um Hunde und Pferde ging.


    In der nächsten Woche begleitete Helena James nach Haldon, Gloria McKenzie hatte ihnen eine lange Einkaufsliste mitgegeben.


    »Möchten Sie nicht lieber selbst mitfahren?«, fragte Helena schüchtern, als sie sah, dass auch Toilettenartikel und Kleidung auf der Liste standen. Natürlich würde die Auswahl an Wollpullovern in einem Kleinstadtkramladen nicht so groß sein, dass Helena in Sachen Mode und Geschmack weit danebengreifen konnte. Trotzdem suchten sich Frauen ihre Sachen in der Regel lieber selbst aus. Gerade wenn sie so selten von ihrer abgelegenen Farm wegkamen wie Gloria McKenzie, sollte eigentlich jeder Ausflug zum Ereignis werden.


    Gloria schüttelte jedoch den Kopf, behauptete, sie habe zu viel Arbeit, und pfiff nach ihren Hunden. Nur Ainné sprang zu James in den Pick-up.


    »Meine Mutter geht nicht gern einkaufen«, erklärte der junge Mann, als sie losfuhren. »Sie geht überhaupt nicht gern irgendwo hin. Dass sie uns aus Lyttelton abgeholt hat, war schon eine Leistung. Gewöhnlich wäre Dad gekommen, aber sie hat wohl befürchtet, wir könnten einander auf der Rückfahrt zerfleischen. Du darfst ihr jedenfalls glauben, dass sie lieber auf Kiward Station bleibt. Wahrscheinlich dankt sie dem Himmel für deine Anwesenheit. Ohne dich hätte sie sich selbst in die Höhle des Löwen wagen müssen…«


    Helena runzelte die Stirn. »Was ist denn so gefährlich an einem Kaufhaus in Haldon?«, erkundigte sie sich.


    James zuckte die Schultern. »Wenn du mich fragst, nichts. Die Inhaberin ist allerdings eine Klatschbase, und sie würde meine Mutter ausfragen– sicher auch ein bisschen komisch gucken, weil sie sich nicht mal für eine Fahrt in die Stadt entschließen kann, ein Kleid anzuziehen. Meiner Mutter ist all das ein Gräuel. Sie ist einfach nicht gesellig. Muss mit Kindheitserfahrungen zusammenhängen. Sie war mit Tante Lilian zusammen in einem englischen Internat, wo Lilian sich köstlich amüsiert hat, während es für Mom nur schrecklich war. Sie ist auch erst zurück nach Kiward Station gekommen, als der Erste Weltkrieg fast zu Ende war. Ihre Eltern holten sie nach Amerika, wo sie damals lebten… Ich weiß nicht, was passiert ist, sie spricht nicht gern darüber, aber sie muss Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um irgendwie über Australien zurück nach Hause zu kommen. Und jetzt will sie nie wieder weg.«


    Helena fand das etwas befremdlich, sagte jedoch nichts. Die Straßen waren nur teilweise asphaltiert, doch sie hatten Haldon bald erreicht. Der Ort war wirklich unbedeutend. Es gab eine Holz- und eine Eisenwarenhandlung, einen Kramladen und eine Post, Tischler- und Schmiedewerkstätten. Wirklich zu florieren schien nur der Handel mit Spirituosen. Helena zählte drei Pubs, sämtlich bereits geöffnet, obwohl noch Vormittag war.


    »Die Männer haben eben nichts zu tun«, erklärte James missbilligend, als er Helenas verwundertes Gesicht bemerkte. Unzweifelhaft teilte er die Einstellung seiner Mutter in Bezug auf die Arbeitslosigkeit in Haldon. Deren Auswirkungen waren nicht nur in den Pubs sichtbar. Auch vor der Eisenwarenhandlung, wo James den Pick-up nun parkte, lungerten einige noch ziemlich junge Männer gelangweilt herum.


    »Wieder zurück, McKenzie?«, sprach einer von ihnen James an. »Alle Nazis abgeschossen?«


    Die anderen Männer lachten.


    »Oder wirst du hier gebraucht?«, fragte ein anderer. »Ich hab da was läuten hören, dass dein Daddy dich zurückgeholt hat. Kriegswichtiger Betrieb, euer Kiward Station!«


    Weiteres Gelächter.


    »Braucht ihr nicht noch ein paar Leute, wenn es so gut läuft?«, erkundigte sich der erste Sprecher.


    James schüttelte den Kopf, sichtlich froh über die Möglichkeit einer sachlichen Antwort. Sie fiel allerdings negativ aus. »Tut mir leid, Jeb, wir haben genug Männer. Kann zwar sein, dass meine Mutter für den Schafabtrieb nächsten Monat ein paar Aushilfen einstellt, aber da kommen nur erfahrene Leute infrage. Wie auch immer, frag Miss Gloria.«


    Helena fand es immer noch seltsam, hatte sich jedoch bereits daran gewöhnt, dass Gloria McKenzie für all ihre Bekannten und Angestellten Miss Gloria war– die Nachfolgerin der berühmten Miss Gwyn.


    »Miss Gloria stellt doch nur Maori ein«, warf der Mann ein, der eben über Kiward Stations Kriegswichtigkeit gespottet hatte. »Die steht auf die Wilden. Wahrscheinlich auch, weil sie billiger sind…«


    James schien etwas sagen zu wollen, verkniff es sich jedoch erneut. Helena fiel ein, dass sie bislang nur einen der Arbeiter auf Kiward Station etwas näher kennengelernt hatte– Maaka, den Vorarbeiter. Er war tatsächlich Maori und eng mit Jack McKenzie befreundet. Die anderen Viehhüter kannte sie nur dem Namen nach, sie erinnerte sich an Peter, unzweifelhaft ein englischer Name, und Arama.


    Jetzt begrüßte James einen Mitarbeiter der Eisenwarenhandlung, einen Maori, mit einem freundlichen kia ora. Die beiden wechselten ein paar Worte in der Sprache der Eingeborenen, Helena wusste schon, dass James sie fließend sprach.


    »Dies ist übrigens Mrs. Grabowski«, stellte er Helena dann vor, zum Englischen wechselnd, wohl um auch die anderen Kunden im Laden von dem Neuzugang auf Kiward Station in Kenntnis zu setzen. Helena errötete sofort und warf einen unsicheren Blick auf den Ehering, den sie an diesem Tag wieder trug. James hatte sie extra darauf hingewiesen, ihn nicht zu vergessen. »Mrs. Grabowski ist Polin, ein Kriegsflüchtling«, führte James weiter aus. »Ihr Mann ist im Krieg umgekommen.«


    Helena biss sich auf die Lippen. Sie hoffte, dass die Leute nicht näher nachfragten.


    Der junge Maori nickte ihr zu. »Haere mai, Madam. Mein Name ist Kori. Tut mir leid mit Ihrem Mann. Hoffe, es gefällt Ihnen in unserem Land.«


    Danach ging es zwischen ihm und James wieder um Nägel und Schrauben. Nachdem sie handelseinig geworden waren, half Helena James, die Einkäufe im Pick-up zu verstauen. Kori machte keine Anstalten, mitanzufassen, ebenso wenig die Männer, die zuvor nach Arbeit gefragt hatten.


    »Können sich die Maori auch bei der Armee melden?«, fragte Helena, als James sie jetzt ins Warenhaus auf der anderen Straßenseite begleitete.


    James nickte. »Klar, sie sind anerkannte Bürger. Zumindest in der Theorie. In der Praxis mischen sich die Kulturen in den letzten Jahren eher selten. Es gäbe wahrscheinlich Probleme, hätte man pakeha- und Maori-Soldaten in einer Einheit. Die Briten helfen sich da, indem sie spezielle Maori-Bataillone aufstellen. Die haben einen sehr guten Ruf. Die Maori sind von Haus aus Krieger. Sie kämpfen wie die Berserker, wenn sie sich einmal dazu aufraffen. Sehr viele melden sich allerdings nicht, und irgendwie ist das auch verständlich. So wie die Weißen sie behandeln…«


    Er warf einen vielsagenden Blick auf einen der Pubs, aus dem eben zwei Maori herausgeworfen wurden. Der Wirt war nicht zu sehen, doch die Gäste pöbelten herum, bis sich die Männer verzogen hatten. Gleichzeitig war ein anderer Maori mit dem Abladen von Getränkekisten aus einem Lieferwagen beschäftigt, die er durch die Hintertür in den Pub trug. Im Gemischtwarenladen war ein Maori-Mädchen dabei, die Regale mit Waren aufzufüllen.


    »Ein bisschen schneller, Reka, du schläfst ja gleich ein!«, forderte die scharfe Stimme der Ladeninhaberin sie auf, als auch sie ein freundliches kia ora mit James McKenzie tauschte. »Wenn man dieses Mädchen nicht ständig im Auge behält, träumt es mit offenen Augen«, bemerkte die Frau jetzt in entschuldigendem Ton James und Helena gegenüber. »Ist genauso dumm und faul wie die Kleine, die ich vorher hatte…«


    Sie sprach laut genug, dass Reka sie hören konnte. Helena fühlte sich peinlich berührt. Sie hoffte, James würde die junge Frau verteidigen. Er ging jedoch nicht darauf ein, sondern wandte sich nur geschäftsmäßig an die hagere, schmallippige Ladeninhaberin.


    »Mrs. Boysen, darf ich Ihnen Mrs. Grabowski vorstellen?« Helena versuchte, nicht zu erröten, als James auch ihr die Geschichte von Helenas gefallenem Gatten erzählte. »Mrs. Grabowski wird ein paar Monate bei uns wohnen und meiner Mutter zur Hand gehen«, fuhr James fort. »Bitte helfen Sie ihr doch, diese Liste abzuarbeiten, die meine Mutter ihr gegeben hat.« Er lächelte sowohl Helena als auch Mrs. Boysen zu. »Und setzen Sie einfach alles auf unsere Rechnung.«


    Mrs. Boysen verwandelte sich daraufhin in einen Ausbund an Freundlichkeit und führte Helena beflissen zu den Textilien, während sie Reka mit rüden Worten anwies, die anderen Einkäufe zusammenzustellen. Das Maori-Mädchen nahm wortlos die Liste. Offenbar konnte es immerhin lesen. So dumm war Reka also nicht.


    »Ich geh dann mal in die Schmiede«, verabschiedete sich James. »Wenn ich da fertig bin, hol ich dich ab.«


    Mrs. Boysen begann sofort, der »polnischen Einquartierung der McKenzies«, wie sie sich ausdrückte, auf den Zahn zu fühlen. Helena entwickelte dabei Verständnis für Glorias Abneigung gegen Besuche in Haldon. Dies war keine Unterhaltung, es war ein Verhör. Sie schlug sich allerdings wacker, indem sie einfach vorgab, die Fragen nicht zu verstehen, wenn sie allzu unverschämt wurden. Einsilbig berichtete sie von der Deportation ihrer Familie nach Sibirien, behauptete, dort im Lager ihren Mann kennengelernt zu haben, der sich nach der Befreiung sofort der neu gegründeten polnischen Armee angeschlossen hatte.


    »Er ist dann sehr bald gefallen«, endete sie und drehte dabei an ihrem Ring, in der Hoffnung, glaubwürdiger zu wirken.


    »Sie sind also nicht mit… James McKenzie…?«, fragte Mrs. Boysen schließlich dreist und ließ dabei den Blick über Helenas Bauch schweifen.


    Helena fühlte sich erneut peinlich berührt. Man konnte ihr die Schwangerschaft eigentlich noch nicht ansehen, doch Mrs. Boysen schien einen magischen Blick zu haben.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. James war doch in England. Ich war in Persien. Und dann in Pahiatua. Ich kenne James über Miranda Biller, seine Kusine.«


    Das befriedigte die Neugier der Ladenbesitzerin augenscheinlich. Helena wählte einen blauen Pullover für Gloria aus und zwei karierte Arbeitshemden, die ihr passen würden. Mrs. Boysen kannte selbstverständlich ihre Größe. Kurz entschlossen erstand Helena auch ein Hemd in ihrer eigenen Größe und fragte mutig nach Breeches.


    Mrs. Boysen schürzte verächtlich die Lippen. »Das wird Sie allerdings unattraktiv machen, Kind«, warnte sie, bevor sie Helena ein paar Kleidungsstücke zeigte, die eigentlich für junge Burschen gedacht und sehr weit geschnitten waren.


    Helena bat, die Arbeitshose und das blau-gelb karierte Hemd anprobieren zu dürfen, und trat dann darin vor den Spiegel. Der Anblick erschien ihr befremdlich, fast so, als würde sie die junge Frau gar nicht kennen, deren Bild ihr hier entgegenblickte. Sie war längst nicht mehr mager, im Gegenteil, sie zeigte sehr weibliche Formen, sicher auch bedingt durch die Schwangerschaft. Helena ging nicht mehr als Junge durch wie wahrscheinlich noch einige Monate zuvor, dennoch wirkte ihr Aufzug keineswegs aufreizend. Prüfend ließ sie den Blick über ihr fülligeres Gesicht und ihr glänzendes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar wandern, danach über ihre Brüste, die schlanke Taille und den noch fast flachen Bauch– unglaublich, dass Mrs. Boysen ihr schon eine Schwangerschaft angesehen haben wollte! Ihre langen, wohlgeformten Beine kamen in den Breeches gut zur Geltung… Helena lächelte ihrem Spiegelbild zu und sah im selben Moment, dass James zurück in den Laden kam.


    Verwirrt bemerkte sie ein Aufblitzen in seinen Augen. Konnte es sein, dass sie ihm gefiel? Tatsächlich erwartete sie beinahe ein Kompliment. James hielt sich jedoch zurück.


    »Na, eiferst du meiner Mutter nach?«, fragte er eher desinteressiert. »Es ist auf jeden Fall praktischer, wenn du diese Sachen beim Reiten trägst.«


    »Und… und bei der Stallarbeit auch. Vielleicht kann ich…«


    Helena wurde plötzlich bewusst, dass sie diese Kleidungsstücke ohne zu fragen auf die Rechnung der McKenzies hatte setzen lassen wollen. Sie würde James vorschlagen, dass sie sie abarbeiten konnte. Aber bevor sie noch weitersprach, lächelte der junge Mann sie an.


    »Sicher kannst du die Sachen mitnehmen. Du solltest sie unbedingt kaufen. Wie gesagt, Mrs. Boysen, das geht alles auf unsere Rechnung. Mein Vater begleicht sie dann wie immer Ende des Monats. Bist du fertig, Helena?«


    Helena errötete, als er von der Rechnung sprach. »Ich… ich muss mich nur erst umziehen…«


    James zuckte die Schultern. »Von mir aus kannst du das Zeug gleich anlassen. Packst du ihr Kleid einfach mit ein, Reka? Das wäre nett.«


    Er schenkte dem Maori-Mädchen ein Lächeln und setzte dann seine Unterschrift unter Mrs. Boysens Rechnung. Helena folgte ihm befangen hinaus auf die Straße. Sie fürchtete, die Männer vor den Pubs könnten anzügliche Bemerkungen machen. Es geschah jedoch nichts. Lediglich zwei Matronen, die ihnen entgegenkamen und James mit Namen grüßten, warfen ihr eine Mischung aus missbilligenden und neugierigen Blicken zu. Sie verschwanden gleich darauf im Warenhaus.


    »Da werden sie jetzt über dich herziehen«, bemerkte James und hielt ihr die Beifahrertür des Pick-ups auf. Und dann wich sein bislang aufgesetzt gleichmütiger Blick einem anerkennenden Lächeln. »Du siehst übrigens… Also ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe, aber du siehst absolut umwerfend aus!«

  


  
    


    KAPITEL 2
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    »Wo fahren wir denn jetzt hin?«, fragte Helena, als James nicht bis zur Abzweigung nach Kiward Station auf der Straße von Haldon in Richtung Christchurch blieb, sondern schon vorher abbog. Der Zufahrtsweg, über den der Pick-up rumpelte, war nicht asphaltiert und hatte unzählige Schlaglöcher.


    »Zum Maori-Dorf«, gab James Auskunft und bremste vor einem Bachlauf, der quer über die Straße verlief. Langsam lenkte er das Auto hindurch.


    »Wegen der Aushilfen für den Schafabtrieb?«, fragte Helena scharfsinnig.


    James lächelte. »Gut geraten«, sagte er anerkennend. »Tatsächlich ziehen wir solchen Tagedieben wie Jeb Gardener die Maori vor.«


    »Das machen alle, nicht?«, bemerkte sie. »Der Eisenwarenladen… Mrs. Boysen…«


    James warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Du willst uns jetzt nicht wirklich mit solchen Drachen wie Mrs. Boysen in einen Topf werfen!«


    Helena biss sich sofort erschrocken auf die Lippen. »Natürlich nicht…«, druckste sie. »Ich… ich meinte nur… Also Mrs. Boysen schien gar nicht so viel von ihrer Angestellten zu halten… Warum stelltsie keine Weißen ein, wenn sie die Maori nicht mag?«


    »Weil die auch nicht besser arbeiten, allerdings mehr Geld verlangen und sich nicht von ihr herumstoßen und beleidigen lassen würden!«, antwortete James. »Sie behandelt die arme Reka entsetzlich. Dabei ist Reka ein kluges Mädchen, das sehr gut in der Schule war. Moana hat immer auf sie eingeredet, sie solle zur Highschool gehen und dann studieren. Stattdessen ist sie schwanger geworden. Der Mann trinkt, und Reka muss sehen, wie sie genug Geld heranschafft, damit alle überleben. Also lässt sie Mrs. Boysens Bosheit an sich abprallen.«


    »Sie hat ein Kind?«, wunderte sich Helena. »Sie sieht noch so jung aus. Ich hätte sie auf höchstens sechzehn geschätzt.«


    »Viel älter wird sie auch nicht sein«, bestätigte James. »Aber sie stellt da keine Ausnahme dar. Maori-Mädchen werden oft so früh schwanger. Und dann immer wieder. Sie bekommen zu viele Kinder, haben zu wenig Geld, einen richtigen Beruf erlernen auch nur wenige. Das gilt übrigens für Männer und Frauen. Also bleiben ihnen nur schlecht bezahlte Jobs bei den Weißen, in denen sie sich gerade genug anstrengen, um nicht gefeuert zu werden. Reka ist eine Ausnahme, sie ist sehr fleißig, aber Kori in der Eisenwarenhandlung… der bewegt sich wirklich keinen Schritt zu viel.«


    »Das ist traurig…« Helena dachte wieder an die bunt gestrichenen Versammlungshäuser und die geheimnisvollen Geschichten der Ngati Rangitane. Auch in Ben Billers Erzählungen war es um stolze Krieger gegangen, starke Häuptlingsfrauen und listige Götter, um Schnitz- und Drachenbaukunst, Fischfang und Jagd. Warum waren die Maori hier so anders? »Weshalb sind sie so… gleichgültig?«


    »Die Maori oder die Weißen?«, neckte sie James, um dann jedoch gleich wieder ernst zu werden und zu antworten. »Die alten Stammesstrukturen verfallen«, sagte er. »So drückt es zumindest Onkel Ben aus. Die Leute eifern den pakeha nach, doch sie tun es nur halbherzig. Sie wollen Geld verdienen, sehen aber keine Notwendigkeit, sich dafür anzustrengen. Nicht dass sie grundsätzlich faul wären, das will ich nicht sagen. Sie verstehen nur die Zusammenhänge nicht– dass man erst mal in die Schule gehen und studieren muss, um dann einen guten Job zu bekommen. Die meisten Maori brechen die Schule früh ab, verlassen ihre Stämme, um in die Städte zu gehen und in Fabriken zu arbeiten, und sind dabei todunglücklich. Dann trinken sie zu viel… ein Teufelskreis…«


    Mit unglücklichem Gesichtsausdruck steuerte James den Pick-up vorsichtig unter dem Torbogen durch, dem Eingang zum marae. Früher hatten hier sicher Götterstatuen gestanden wie in dem Dorf bei Palmerston.


    »Haben sie keine… tiki?«, fragte Helena und spielte mit ihrem kleinen Anhänger.


    James lächelte. »Du hörst dich an wie eine Maori-Studentin von Ben Biller, Fach Mythologie, erstes Semester«, neckte er sie erneut. »Gut gelernt, aber Vergangenheit. Inzwischen sind die allermeisten Maori längst zum christlichen Glauben bekehrt. Es gibt nur noch ein bisschen Aberglaube– vor allem ein paar alte Leute, die an ihren Göttern festhalten und auf Wunsch gern mal einen Zauber wirken. Doch die Mehrheit geht in die Kirchen der pakeha oder glaubt einfach an gar nichts mehr. Die Leute neigen dazu, sich treiben zu lassen…«


    Der Pick-up passierte jetzt die ersten Häuser. Helena fand das Dorf einfach trostlos. Schon das marae der Ngati Rangitane hatte verwahrlost gewirkt, doch da waren immerhin die wichtigsten Gemeinschaftshäuser in Ordnung. Dieses Dorf war gänzlich heruntergekommen. James musste frei umherlaufenden Hühnern und Schweinen ausweichen, barfüßige, halb nackte Kinder starrten die Ankömmlinge an, ohne eine Lebensregung zu zeigen. Desgleichen die alten Leute, die vor den Häusern saßen, viele mit einer Whiskeyflasche neben sich. Mitunter waren magere Pferde neben den Hütten angebunden, häufiger standen dort schrottreife Autos, die kaum noch fahrtüchtig sein konnten. Energie zeigten lediglich ein paar Mischlingshunde, die den Pick-up bellend verfolgten.


    James lenkte den Wagen zum Zentrum der Ansiedlung, das nicht etwa ein Versammlungshaus mit bunten Schnitzereien war, sondern ein altes Farmhaus.


    »O’Keefe Station«, bemerkte er. »Es gehörte einem Howard O’Keefe, wurde etwa zur selben Zeit gegründet wie Kiward Station. Warden und O’Keefe waren Rivalen, wobei O’Keefe glücklos blieb. Während Kiward Station florierte, tätigte er Fehlinvestitionen, hatte wirtschaftliche Rückschläge– der alte Howard verstand weder etwas von Geld noch von Schafen. Von seiner Frau, Helen, reden die Maori allerdings bis heute. Helen O’Keefe gründete eine Schule und setzte sich sehr für die Eingeborenen ein. Als Howard starb, verkaufte sie das Land an Miss Gwyn, die es an die Maori weitergab. Das Haus verfiel, Tonga hat es nicht genutzt. Er lehnte die gesamte pakeha-Kultur ab. Koua sieht das offenbar anders…«


    James wies auf den Eingang des Anwesens. Vor dem bestimmt seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichenen, doch immer noch stabilen Blockhaus rekelte sich ein Mann in einem Schaukelstuhl. Er war sicherlich jünger als Jack McKenzie, allerdings ließ sein Alter sich schlecht schätzen. Im Gegensatz zu allen anderen Maori, die Helena bisher kennengelernt hatte, war sein Gesicht martialisch tätowiert. Unter seinem misstrauischen Blick parkte James den Pick-up, und sie stiegen aus.


    »Kia ora, ariki«, grüßte er.


    Der Mann grinste. »Kia ora, Jimmy-Boy. Na, zurück aus dem Krieg? Hast du ein paar Feinden die Köpfe abgeschnitten und ordentlich geräuchert?«


    Helena biss sich auf die Lippen. Auch über diese weniger schöne Tradition der Stämme hatte Ben Biller kurz gesprochen. Lilian hatte ihn allerdings daran gehindert, beim Abendessen in ihrem Landhaus Einzelheiten zu schildern.


    »Das macht man heute nicht mehr«, antwortete James kurz, um dann gleich zur Sache zu kommen. »Koua, meine Mutter schickt mich. Wir wollen bald die Schafe eintreiben. Dieser Sommer ist wohl gar kein richtiger. Viel zu kalt für die Jahreszeit. Das Wetter soll demnächst umschlagen. Hast du vielleicht auch gehört…«


    Der Maori nickte und wies auf das einfache Radio, das neben ihm stand und in schlechter Tonqualität Swing dudelte.


    »Die Götter haben es uns verraten«, bemerkte er.


    Helena sah, dass James die Augen verdrehte, und fragte sich, ob der Häuptling vielleicht betrunken war.


    »Es wäre entgegenkommend, wenn du uns ein paar Leute schicken könntest«, sprach James sachlich weiter. »Falls Hare und Eti es schaffen, ein paar Tage nüchtern zu bleiben. Und Koraka und Rewi.«


    Koua zuckte die Schultern. »Ich werd sie fragen. Wenn ich’s nicht vergesse…« Damit ließ er den Blick zu Helena hinüberwandern.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Helena schämte sich in ihren Hosen und der Flanellbluse, stellte jedoch sofort fest, dass Koua sie in keiner Weise lüstern ansah. Wenn sein Blick überhaupt einen Ausdruck hatte, so eher einen spöttischen. Der Häuptling dieses seltsamen Stammes trug eine Denim-Hose und ein Holzfällerhemd. Sein Haar fiel ihm in langen, fettigen schwarzen Strähnen, in die sich schon erstes Grau mischte, bis auf die Schulter.


    »Deine wahine?« Koua grinste. »Kriegsbeute aus Europa?«


    Helena verstand nicht, aber James verzog jetzt ernsthaft verärgert das Gesicht.


    »Ein Gast, Koua, einfach ein Gast. Dem deine Männer mit Höflichkeit begegnen sollten«, sagte er streng. »Miss Gloria wird wegen der Arbeiter noch mal selbst vorbeikommen und sagen, wann genau wir sie brauchen.«


    Koua gähnte. »Ach, die Zeit… I nga wa o mua …« Er winkte ab und griff nach einer Flasche, die unter seinem Stuhl stand. »Willste ’n Schluck, Jimmy-Boy? Oder die wahine?«


    James schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte er kühl. »Für uns beide keinen Schnaps. Es ist noch zu früh am Tag. Vor uns liegt nämlich noch eine Zukunft, die werden wir nicht vertrinken.«


    Er verabschiedete sich mit einer winkenden Handbewegung, gerade noch freundlich genug, um nicht herablassend zu wirken. Dann hielt er Helena die Tür des Pick-ups auf.


    »Das war der Häuptling?«, fragte sie ungläubig, als er anfuhr. »Er war… ich glaube, er war betrunken.«


    James nickte seufzend. »Ja. Deshalb wird Mom auch noch mal kommen müssen, und mein Vater schaut wahrscheinlich ebenfalls vorbei. Koua ist absolut unzuverlässig, aber er ist der Einzige, der die Männer zum Arbeiten bekommt. Wenn wir mit ihnen persönlich sprechen, sagen sie ›Ja, ja‹ und kommen dann allenfalls, wenn es ihnen zufällig wieder einfällt. Dabei können sie sehr gut anpacken. Wir stellen sie nicht ein, weil sie weniger Lohn verlangen, sondern weil sie Geschick mit den Schafen zeigen. Und mit den Hunden und Pferden.«


    Das Auto donnerte in ein Schlagloch.


    »Was hat der ariki über mich gesagt?«, kam Helena auf Koua zurück. »Was heißt wahine? Und dieses I ga …?«


    »I nga wa o mua«, verbesserte James. »Wahine heißt einfach Frau, auch Ehefrau oder Geliebte. Koua gebrauchte es in sehr respektloser Weise, fand ich, deshalb bin ich ärgerlich geworden. Und I nga wa o mua… Es hat mit dem Verständnis der Maori von Vergangenheit zu tun. Wörtlich übersetzt bedeutet es ›Von den Zeiten, die vor uns liegen‹. Ich habe die Zusammenhänge nie verstanden, doch meine Mutter hat sich als junge Frau viel mit der Weltsicht der Maori beschäftigt. Wenn du also mehr wissen willst, frag sie. Oder Onkel Ben, falls du auf linguistische Analysen und Vergleiche mit verwandten polynesischen Kulturräumen Wert legst.«


    Er lächelte. Offenbar besserte sich seine Stimmung.


    Helena verstand nun zwar gar nichts mehr, fand die Philosophie der Maori allerdings längst nicht so aufregend wie den Gedanken, dass James sie verteidigt und von Koua Respekt ihr gegenüber verlangt hatte. Aber inzwischen hatte sie genügend englische Gesellschaftsromane gelesen, um zu wissen, dass ein solches Verhalten zur Erziehung eines Gentleman gehörte. James würde sich vermutlich jeder Frau gegenüber zuvorkommend erweisen. Es war so selbstverständlich für ihn, dass er sogar eine Fremde hofierte, die von einem anderen Mann schwanger war. Dennoch fühlte Helena sich seltsam enttäuscht– und wieder einmal zornig auf das unerwünschte Kind in ihr, das ihr jede Chance nahm, von James als mögliche Partnerin wahrgenommen zu werden. Schließlich rief sie sich energisch zur Ordnung. Sie durfte sich nicht in James verlieben! Wenn sie Gefühle für ihn entwickelte, würde das ihre Situation noch mehr komplizieren.


    Bald darauf folgte ohnehin eine Ernüchterung. Als James und Helena wenige Minuten später auf Kiward Station ankamen– das Maori-Dorf war tatsächlich sehr nah–, trafen sie Gloria McKenzie nicht wie sonst um diese Zeit in den Ställen an.


    »Miss Gloria ist drinnen«, meldete einer der Viehhüter, der an ihrer Stelle lustlos Hafer in die Pferdekrippen füllte.


    Helena machte sich gleich Sorgen. Ob James’ Mutter krank war? Sie beaufsichtigte immer die Fütterung, und an diesem Tag war obendrein James nicht da gewesen.


    James selbst schien jedoch nicht beunruhigt. Er machte keine Anstalten, nach seiner Mutter zu sehen, sondern ging mit Helena und Ainné die Pferde hereinholen.


    »Was soll ihr denn fehlen?«, fragte er, als Helena sich besorgt äußerte. »Wahrscheinlich hat sie Besuch. Bestimmt irgendein anderer Züchter, der jetzt mit meinem Vater unterwegs ist, um sich Schafe anzusehen, und Mom muss seine Frau unterhalten. Da wird sie gleich in glänzender Laune sein…« Er zwinkerte Helena zu, die erleichtert zurücklächelte. Wenn Jack mit dem Besuch weg war, erklärte das natürlich das Fehlen eines fremden Fahrzeugs auf dem Hof. Mithilfe des Viehhüters waren die Tiere schnell versorgt. James und Helena gingen ins Haus. »Um meiner Mutter den Tag endgültig zu verderben, erzählen wir ihr jetzt von Koua«, bemerkte der junge Mann. »Sie wird begeistert sein, wenn sie da noch mal hinmuss…«


    Beim Eintreten hörten die beiden dann tatsächlich Stimmen im früheren Herrenzimmer, und Helena wollte gleich die Treppe hinauf, um sich umzuziehen. Gloria McKenzie hätte sie ihre neue Kleidung gern gezeigt, doch vor einer anderen Frau genierte sie sich. Und die helle Stimme, die sie vernahmen, gehörte ganz sicher zu einem fremden weiblichen Wesen.


    James erkannte sie allerdings sofort, und auch Ainné setzte sich erfreut winselnd in Bewegung, um die Besucherin zu begrüßen.


    »Das ist Moana!«, rief James erstaunt, doch ganz offensichtlich freudig überrascht. »Komm mit, Helena, für Moana musst du dich nicht fein machen.«


    Helena folgte ihm trotzdem etwas widerstrebend und blieb verlegen stehen, als sie in Glorias und Moanas Sichtfeld trat. Am liebsten wäre sie sofort wieder umgekehrt. Auf jeden Fall hatte sie nie zuvor so sehr bereut, sich vor der Begegnung mit einem anderen Menschen nicht wenigstens ein bisschen hergerichtet zu haben. Doch auch ordentlich frisiert und in ihrem hübschesten Kleid hätte sie neben Moana wie ein graues Mäuschen ausgesehen. Selbst Luzyna würde gegenüber dieser jungen Frau unscheinbar wirken. Moana, die mit Gloria McKenzie am Kamin saß und eben stürmisch von Ainné begrüßt wurde, war das schönste weibliche Wesen, das Helena je gesehen hatte. Sie hatte eine helle Haut, ein ovales Gesicht mit vollen brombeerfarbenen Lippen und einer geraden Nase. Ihre Augen waren sehr groß und sehr dunkel, und dahinter schien ein freundliches, sanftes Feuer zu brennen. Es loderte erkennbar auf, als Moana James erblickte, um dann auf seltsame Art zu flackern, als sie Helena sah. Moana trug ihr dichtes schwarzes Haar offen und in der Mitte gescheitelt wie Helena selbst, wenn sie es nicht flocht, doch ihr eigenes Haar war in keiner Weise vergleichbar mit dem der Tochter des ariki. Es reichte ihr bis zur Hüfte. Schwarz wie Ebenholz… Helena musste an Schneewittchen denken, ihre Mutter hatte ihr das Märchen als Kind vorgelesen. Genau so hatte Helena sich die Prinzessin immer vorgestellt.


    »Moana, wie lange haben wir uns nicht gesehen?« James strahlte die junge Frau sichtlich erfreut an. »Ich hab an dich gedacht. Jeden Tag, wenn ich geflogen bin. An dich und deine Drachen!« Moana stand sofort auf und ging ihm entgegen. »Was verschafft uns die Ehre eines Besuches?«, fragte James. »Sind die Sommerferien nicht schon zu Ende? Hast du gehört, dass ich zurück bin?«


    James legte ohne jede Befangenheit den Arm um das Mädchen, und Moana bot ihm das Gesicht zum hongi. Helena hatte das Gefühl, als wünschten beide, sich nicht wieder trennen zu müssen.


    »Kia ora, James!«, sagte Moana dann mit samtiger, weicher Stimme, einer Stimme wie Honig… Bestimmt war sie eine gute Sängerin. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    James’ Stirn umwölkte sich. »Ich sollte nicht hier sein«, bemerkte er. »Der Krieg ist noch nicht aus.«


    Über Moanas Züge flog ein sanftes Lächeln. »Ich hab dich nie als Krieger gesehen«, sagte sie. »Du willst fliegen, nicht töten. Die manu sind unsere Mittler zu den Göttern…«


    Moana spielte mit einem hei-tiki, den sie um den Hals trug. Helena erkannte, dass er James’ Anhänger ähnelte. Jetzt verstand sie. Moana musste die »Freundin« sein, die ihn für James gemacht hatte.


    James lachte bitter. »Priester zu werden wäre erst recht nichts für mich!«, konterte er. Helena traf auch diese Bemerkung. Natürlich wollte er nicht zölibatär leben. Er gehörte zu diesem wunderschönen Mädchen… »Nun lass aber mal den Krieg«, wechselte James dann das Thema. »Was machst du hier, Moana? Ich meine… ich freue mich selbstverständlich, dich zu sehen…«


    »Sie besucht mich, nicht dich«, mischte Gloria sich ein. »Moana, wenn wir das weiter durchsprechen wollen, musst du dich von James losreißen, ich will gleich noch nach den Pferden sehen…«


    Moana errötete, während James seiner Mutter versicherte, bei den Tieren sei alles in Ordnung.


    »Ich bin nur übers Wochenende hier«, gab Moana dann Auskunft. »Ich soll ein Referat halten über das Verhältnis der Maori zur Zeit. Wir haben in einem Kurs darüber gesprochen. Die zukünftigen Lehrer sollen ihre Maori-Schüler besser verstehen. Es geht um die Theorie des I nga wa o mua, um die pepeha, darum, was für eine Bedeutung das maunga hat unddas whakapapa– all die Geschichten um das Kanu, mit dem die Vorfahren nach Aotearoa kamen… Plötzlich sahen alle mich an. Und ich konnte es auch nicht erklären. Also bin ich hergekommen…«


    »Weil sich rund um Dunedin kein einziges marae mehr findet, in dem eine tohunga lebt, die dir das hätte erklären können?«, fragte James ungläubig.


    Helena fand, dass es sich anhörte, als wollte er Moana necken. Wahrscheinlich nahm er an, ihre Gründe, nach Kiward Station zu kommen, wären nur vorgeschoben. Bestimmt war sie hier, um ihn zu sehen.


    Moana schien seine Bemerkung allerdings nicht komisch zu finden. »Es ist tatsächlich so«, sagte sie nüchtern. »Zumindest kenne ich keine. Die Maori in der Region Otago leben nicht mehr in eigenen Dörfern, sondern in den Städten oder Vorstädten, und dort eine tohunga zu suchen hätte länger gedauert als die Zugfahrt nach Christchurch. Also belästige ich deine Mutter. Ich bin schon wieder da, Miss Gloria. Wir können gleich weitermachen.« Sie machte Anstalten, sich erneut zu setzen.


    James erinnerte sich jetzt anscheinend wieder an Helena. Sie stand immer noch schüchtern abseits. Er lächelte sie an und machte eine einladende Geste.


    »Interessierst du dich nicht auch dafür, Helena?«, fragte er freundlich. »Von I nga wa o mua haben wir eben gehört, über Koua.« Helena fuhr zusammen, als James ihr leicht die Hand auf den Rücken legte und sie sanft in Richtung Kamin schob. Er schien vergessen zu haben, dass sie vor Berührungen immer noch zurückscheute. Moana sah sie prüfend an. »Moana, hat Mom dir schon von Helena erzählt?«, fragte James. »Unserem Besuch aus Polen? Helena interessiert sich sehr für die Kultur der Maori. Sie wurde von Onkel Ben sozusagen infiziert. Helena, das ist Moana.«


    »Eher hat mich eine alte Frau in einem marae der Ngati Rangitane infiziert«, stellte Helena mit leiser Stimme richtig. »Sie… hat mir das hier geschenkt…«


    Sie zeigte ihren eigenen hei-tiki, und Moanas Blick wurde noch wachsamer.


    »Hineahuone?«, fragte sie. »Die Fruchtbarkeitsgöttin? Geschnitzt aus Manuka-Holz? Das ist selten.«


    Helena lächelte verlegen. »Es hat wohl irgendeine Bedeutung«, murmelte sie und ließ ihren Anhänger schnell wieder unter dem Hemd verschwinden.


    Gloria wurde jetzt ihres Aufzugs gewahr. Sie lächelte anerkennend. »Hübsch siehst du aus, Helena. Das Reitzeug steht dir! Nun setz dich aber wirklich zu uns. Und verrate uns, wie unser verehrter ariki auf I nga wa o mua kommt. Lass mich raten. Er gebrauchte es im Sinne von ›Kommst du nicht heute, kommst du morgen‹.«


    James lachte und verbeugte sich im Scherz. »Die Götter offenbaren dir die Wahrheit, tohunga!«, zog er sie auf. »Ich lasse euch jetzt mal allein und kümmere mich um Pippa. Ich will sie noch mal durchchecken vor dem Flug ins Hochland.«


    »Du kommst aber zum Abendessen?«, fragte Moana. »Ich… deine Mutter hat mich eingeladen…«


    James nickte und lächelte ihr zu. »Ich würde es um nichts in der Welt versäumen wollen, mit einer Häuptlingstochter zu tafeln«, behielt er den scherzhaften Ton bei.


    Helena hielt den Blick gesenkt. Sie fragte sich, ob Moana das gesamte Wochenende auf Kiward Station verbringen würde.


    »Whakapapa«, begann Gloria McKenzie zu erklären, »bedeutet vereinfacht gesagt Abstammung.« Sie sprach in verhaltenem Ton und mit eher leiser Stimme. Offenbar fehlte ihr die Begeisterung Ben Billers für Maori-Studien. Es schien ihr schwerzufallen, ihr Wissen mit anderen zu teilen. »Dabei ist den Maori vor allem das Kanu wichtig, mit dem ihre Vorfahren aus Hawaiki, jener sagenhaften Insel in Polynesien, nach Aotearoa gekommen sind. Es wird auch als Erstes genannt, wenn jemand seine persönliche Geschichte, seine pepeha, vorträgt. Wichtiger als die Namen der Vorfahren sind die Wege, die sie gegangen sind, und die Orte, an denen sie gelebt haben. Also weniger das Dasein als das Erleben. So kann man auch erklären, dass die Vergangenheit und die Zukunft der Stämme ineinanderfließen. Die Vergangenheit bestimmt die Zukunft. Sie ist nicht abgeschlossen, sie lässt uns nicht los.«


    Helena rieb sich die Stirn. Sie dachte an Sibirien, und sie dachte an Luzyna.


    »Dann… dann wird man niemals frei?«, brach es aus ihr heraus. »Man lässt nie etwas hinter sich? Darf nie etwas vergessen?«


    »Vergessen ist niemals leicht…«, sagte Gloria, und ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an.


    Helena hatte James’ Mutter bislang stets für vollkommen in sich ruhend gehalten. Jetzt ahnte sie, dass auch sie noch mit Dämonen aus ihrer Vergangenheit kämpfte.


    »Aber ist es nicht auch eine Chance?«, fragte Moana mit ihrer sanften Stimme, sie war wie ein Streicheln. Trotz aller Eifersucht fühlte Helena sich zu der jungen Frau hingezogen. »Wenn die Vergangenheit nicht abgeschlossen ist, dann besteht doch auch immer noch die Möglichkeit, sie zu ändern…«


    Helena wurde plötzlich wütend. »Und wenn jemand tot ist?«, fragte sie bitter. »Dann bleibt er doch tot!«


    »Sein Tod kann für dich aber eine neue Bedeutung bekommen«, erläuterte Gloria. »Das ist toku: Wie wichtig ist das, was ich beschreibe, für mich?«


    »Oder taku«, ergänzte Moana. »Wie wichtig bin ich für das, was ich beschreibe?«


    Helena verlor den Faden, als die beiden weiter von maunga sprachen, dem Ort, der einem Menschen Halt gab zwischen Vergangenheit und Zukunft. Für Moana und Gloria schien die Philosophie der Maori etwas Tröstliches zu haben, für Helena war sie eher beängstigend. Zweifellos bestimmte ihre Vergangenheit die Zukunft. Durch Witold war sie an ein Kind gebunden, das sie nicht wollte. Und als wäre das nicht genug, würde auch immer präsent bleiben, was sie Luzyna angetan hatte. Luzynas vorwurfsvoller Blick würde sie durch ihre Zukunft verfolgen, während Moana sicher ein glückliches Leben mit James auf Kiward Station bevorstand.


    Helena war tief in düstere Gedanken versunken, als Gloria und Moana ihr Gespräch schließlich beendeten, weil James und Jack zum Abendessen heimkamen. James wirkte gut gelaunt. Er schien noch den Wind vom Fliegen in den wirren rotbraunen Haaren zu haben, denn natürlich hatte er sich nicht darauf beschränkt, sein Flugzeug zu warten. Wenigstens füreine kurze Runde über die Farm war er abgehoben.


    Er wollte gerade fröhlich davon erzählen, bemerkte jedoch, als er sich den Frauen zuwandte, dass Helena bedrückt wirkte. »Was ist denn, Helena?«, fragte er besorgt. »War das zu viel Vergangenheit für dich?«


    Helena traf die Frage ins Herz. Genau so empfand sie. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, und erst recht nicht, was sie von Moanas Blick halten sollte. Die junge Maori beobachtete genau, was zwischen ihr und James vor sich ging. Helena meinte, Wachsamkeit in ihren Augen zu sehen, Mitgefühl, Schmerz und auch… Trauer. Es war, als wechselten Moanas Stimmungen mit jedem Lidschlag.


    »Nun komm, vergiss das Gerede!«, versuchte James sie aufzumuntern und schob einen Stuhl am Esstisch für Helena zurück. »Egal, was die Maori sagen: Was gestern geschehen ist, ist aus und vorbei. Wichtig ist die Zukunft. Der Krieg ist bald vorüber, Helena! Churchill, Roosevelt und Stalin treffen sich in den nächsten Tagen auf Jalta. Sie wollen die Grundzüge der Nachkriegsordnung in Europa festlegen, was auch immer das bedeuten soll. Jedenfalls wird Frieden sein, wenn dein Kind auf die Welt kommt!« Helena war ihm dankbar, dass er sich so um sie sorgte und ihr ähnlich viel Aufmerksamkeit schenkte wie Moana. Die junge Maori-Frau wirkte verwundert, nahm die Nachricht von Helenas Schwangerschaft jedoch kommentarlos hin. James’ galantes Verhalten Helena gegenüber betrachtete sie offenbar ohne Eifersucht. Nun bestand dazu natürlich auch kein Grund, Helena war keine ernst zu nehmende Konkurrentin für sie. »Sobald die Deutschen endlich kapitulieren«, sprach James launig weiter, »wird sich alles zum Guten wenden!«


    Helena bemühte sich, zustimmend zu nicken, als er sie Beifall heischend ansah. Dabei war es ihr egal, ob ihr Kind im Krieg oder im Frieden zur Welt kam. Sie konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, Mutter zu sein, und es bereitete ihr auch kein Vergnügen, daran zu denken.


    Auch für Moana schienen Krieg und Frieden in Europa kein wichtiges Thema zu sein. Statt weiter auf die politische Situation einzugehen, fragte sie nach James’ Rundflug, und er begann sofort, eifrig zu erzählen.


    Jack McKenzies Stimmung war nicht so gut wie die seines Sohnes. Er hatte am Nachmittag in der Nähe der alten O’Keefe Station zu tun gehabt und die Gelegenheit genutzt, mit derselben Absicht wie James mittags bei den Maori vorbeizuschauen.


    »Mit Hare und Rewi habe ich gesprochen«, erklärte er. »Sie wollen zum Viehtrieb kommen– hoffen wir mal, dass es keine leeren Versprechungen sind. Aber ihre Frauen waren da, die werden sie schon erinnern und versuchen, sie dabei halbwegs nüchtern zu halten. Auf Koua dagegen würde ich nicht hoffen, Gloria. Selbst wenn du ihn mal nüchtern erwischst. Dem ist einfach alles gleichgültig. Tonga würde sich im Grab umdrehen. Tut mir leid, Moana…« Jack wurde wohl gerade erst bewusst, dass er mit der Tochter des so Geschmähten an einem Tisch saß.


    Moana zuckte die Schultern. »Er trinkt zu viel«, konstatierte auch sie. »Der Stamm sollte ihn abwählen. Es gibt nur keinen Besseren. Außer Onkel Wiremu. Und der würde sich eher vierteilen lassen, als hierher zurückzukommen.«


    »Es geht ihm gut?«, fragte Gloria hörbar gezwungen.


    Helena erinnerte sich, dass James schon einmal von diesem Wiremu gesprochen hatte. Seine Mutter, hatte er behauptet, hätte den Häuptlingssohn beinahe geheiratet.


    »Sehr gut, danke«, antwortete Moana gelassen. »Er wird bald Chefarzt. Dr. Pinter zieht sich jetzt endgültig zurück, und Wiremu wird die Klinik leiten. Mein Onkel arbeitet in einer Kinderklinik bei Dunedin«, wandte sie sich höflich erklärend an Helena. »Dort gefällt es ihm, er hat da seine Familie. Ganz sicher würde er nicht zurückkommen, um einen heruntergekommenen Maori-Stamm in den Plains zu leiten. So traurig es ist…«


    Moana faltete ihre Serviette, Helena war am Nachmittag schon aufgefallen, dass sie über tadellose Umgangsformen verfügte.


    Gloria lächelte der jungen Maori zu. »Dann wird es auf dich ankommen, Moana. Du weißt, dass du ariki werden kannst.«


    Moana zog die Augenbrauen hoch. »Auf dem Papier«, höhnte sie. »Aber in der Realität? Du glaubst nicht wirklich, dass diese versoffenen Kerle, die nur ihren Whiskey und allenfalls ihre Angeln und Jagdwaffen im Kopf haben, eine Frau zum Häuptling wählen. Noch dazu eine, die das Dorf auf Vordermann bringen will! Nein. Die wählen einen ihresgleichen, damit in diesem marae bloß alles bleibt, wie es ist.« Moana schob ihren Teller zur Seite. »Fährst du mich nach Hause, James? Ich will nicht zu spät heimkommen, wer weiß, in welchem Zustand mein Zimmer ist. Ich war ewig nicht da. Schlimmstenfalls beherbergt mein Vater irgendwelche Saufkumpane darin…«


    Eben hatte Moana noch unwillig und hoffnungslos dreingeschaut, jetzt strahlte sie wieder. Sicher freute sie sich auf eine gemeinsame Fahrt mit James.


    James erhob sich, warf jedoch einen unschlüssigen Blick auf Helena.


    »Willst du mitfahren?«, fragte er.


    Helena schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie das fünfte Rad am Wagen sein!


    »Ich bin zu müde«, behauptete sie, schaffte es aber nicht, aufzuschauen.


    Und so sah sie auch nicht, wie das Leuchten in Moanas Augen erlosch.

  


  
    


    KAPITEL 3
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    Die nächsten beiden Wochen vergingen wie im Flug. Der Abtrieb der Schafe und ihre Ankunft auf der Farm mussten vorbereitet werden, und alle waren von morgens bis abends damit beschäftigt, die Ställe und Ausläufe zu säubern und die Zäune zu kontrollieren. Helena machte sich sowohl im Haus als auch in den Ställen nützlich, und am Tag vor dem Viehtrieb fragte sie schüchtern, ob sie auch dabei irgendwie helfen könne. Gloria bejahte sofort.


    »Natürlich, da wird jede Hand gebraucht. Du kannst auf dem Verpflegungswagen mitfahren und bei der Fütterung der zweibeinigen Raubtiere helfen. Die Männer sterben vor Hunger, wenn sie vom Viehtrieb kommen, und mir liegt Kochen und Broteschmieren ja so gar nicht. Also rekrutiere ich jedes Jahr unsere Hausmädchen. Leider sind die nicht sehr selbstständig. Man muss ihnen ständig sagen, was zu tun ist…«


    Anna und Kyra, beides junge Frauen, zu deren Vorfahren wohl Maori und pakeha gehört hatten, waren freundlich, allerdings nicht sehr aufgeweckt. Helena war schon aufgefallen, dass die Küche auf Kiward Station nicht sehr abwechslungsreich war. Die Maori-Köchin sowie Anna und Kyra kannten nur wenige einfache Gerichte. Die Haushälterin, die Helenas Familie in Lemberg beschäftigt hatte, war sehr viel besser gewesen. Helena, die ihr als Kind gern in die Töpfe geschaut hatte, überlegte schon seit Tagen, Gloria anzubieten, sich mal selbst in die Küche zu stellen. Also stimmte sie freudig zu, sich um die Verpflegung kümmern zu wollen, und half Anna und Kyra gleich, den Wagen einzuräumen. Zu ihrer Überraschung handelte es sich um eine Art Gulaschkanone, ganz ähnlich den Feldküchen, die sie aus den Lagern kannte.


    Am nächsten Morgen versammelten sich die Leute, die am Viehtrieb teilnahmen, schon bei Sonnenaufgang auf dem Hof vor den Scherschuppen. Es wimmelte dort bald von Männern, Pferden und aufgeregten Hunden. Helena hatte alle Hände voll zu tun, die Leute mit Kaffee und Sandwiches zu versorgen. Die meisten Männer kamen mit großen, wenn auch schon ziemlich verrosteten Pick-ups, sie hatten ihre Pferde auf den Ladeflächen angebunden. Das traf auch auf die vier Maori-Helfer zu, von denen zwei allerdings schon mit einer Whiskeyflasche winkten. Jack nahm sie ihnen ohne viel Federlesen weg.


    »Die kriegt ihr heute Abend wieder«, erklärte er entschlossen. »Tagsüber brauche ich euch nüchtern.«


    Gloria führte zwei Pferde, eins für sich und eins für Jack, in einen Pferdeanhänger, vor den sie den Pick-up der Familie spannte. Jack zog die Gulaschkanone mit einem Lastwagen, der Heu für die Pferde enthielt und auch als Viehtransporter diente.


    »Eigentlich kommen die Schafe auf eigenen Beinen zur Farm zurück«, erklärte er Helena launig und ließ sich zum zweiten Mal den Becher mit Kaffee füllen. »Aber wenn eins verletzt ist oder schwach, können wir es hier aufladen. Früher haben wir kranke Tiere gleich geschlachtet. Bevor wir die Autos hatten, war der Viehtrieb ohnehin viel mühsamer. Man musste erst mal zwei Tage reiten, bevor man die ersten Schafe überhaupt zu Gesicht bekam. Jetzt ist alles einfacher. Wir fahren die Pferde hoch und sammeln die Schafe ein, die James mit seiner Pippa aus den Bergen getrieben hat. Das fordert auch noch einiges an Geschick, aber man ist nicht mehr tagelang bei manchmal schlechtem Wetter unterwegs, auf der Suche nach eventuellen Nachzüglern.«


    James war noch am Sammelpunkt und machte sich beim Beladen der Autos mit Futter, Zelten und Utensilien zum Aufbau provisorischer Weidezäune nützlich. Ein paar Tage zog sich ein Viehtrieb auch heute noch hin. Schließlich kam der junge Mann zu Helena und holte sich einen Kaffee.


    »Willst du nicht doch mit mir fliegen?«, neckte er sie und biss in ein Käsesandwich.


    Helena füllte seinen Becher. »Ist… Moana schon mal mit dir geflogen?«, fragte sie dann, mutig geworden durch die Anerkennung, die sie von allen Seiten erfuhr. Im Jahr zuvor hatte es wohl morgens vor dem Viehabtrieb schon Probleme gegeben.


    James runzelte die Stirn. »Moana?«, fragte er. »Zum Viehabtrieb? Nein. Wie kommst du darauf?« Er nahm sich ein weiteres Sandwich.


    Helena errötete. »Weil sie… weil sie den gleichen hei-tiki hat wie du«, erklärte sie.


    James lächelte. »Ja. Aber vor dem Fliegen hat sie Angst. Sie lässt nur Drachen in die Lüfte steigen. Wir haben früher zusammen manu gebaut, jedes Jahr vor Matariki. Das ist das Maori-Neujahrsfest. Man sendet Drachen in den Himmel mit Fürbitten an die Götter. Moana ist sehr geschickt darin. Ich habe ihr deshalb eines Tages den hei-tiki geschnitzt. Er soll Nuku-pewapewa darstellen, einen Häuptling, der seinen Feinden entflohen sein soll, indem er mit einem manu aufstieg. Bevor ich dann in den Krieg zog, brachte sie mir diesen hier.« Er nestelte seinen kleinen Schutzgeist hervor.


    Helena nickte und biss sich auf die Lippen. So war das also gewesen, die beiden hatten sich ihre Glücksbringer gegenseitig geschenkt, sicher als Pfänder ihrer Liebe. Sie war froh, als Jack die Leute jetzt zur Abfahrt rief.


    »Wann sehe ich dich?«, fragte James, während Helena zusammenpackte.


    Sie zuckte die Schultern. »Ich glaube, wir übernachten dort irgendwo«, sagte sie und wies in Richtung Hochland.


    James lächelte ihr zu. »Ich finde dich schon«, bemerkte er und verabschiedete sich lässig mit einem Griff an seine Fliegermütze.


    Er hatte sie aufgesetzt, wie auch die anderen Männer Mützen oder Hüte trugen. Es war empfindlich kalt an diesem Herbstmorgen, allerdings klar. Mit Regen oder Schnee würden sich die Viehtreiber nicht herumärgern müssen.


    Helena sah James nach. Sie verstand nicht recht, was er da sagte. Er brauchte nicht im Gelände zu übernachten, im Gegenteil, es war sehr viel sicherer für ihn, nach getaner Arbeit nach Hause zu fliegen und die Maschine auf der befestigten Startbahn zu landen als irgendwo in der Wildnis. Schlafen konnte er dann in seinem Bett.


    Helena plauderte mit Jack McKenzie über die alten Zeiten, während die Pick-ups und Lastwagen gemächlich westwärts rollten. Die Berggipfel der Südalpen, die Helena in Kiward Station so nah erschienen waren, kamen nur langsam näher. Jack lachte, als sie sich darüber wunderte.


    »Das erscheint allen so. Miss Gwyn erzählte immer von ihrem ersten Ausritt auf Kiward Station. Sie meinte, rasch zu den Bergen reiten zu können, tatsächlich ritt sie Stunde um Stunde, ohne sie zu erreichen. Es sind einige Dutzend Meilen, die zurückzulegen sind, bevor wir die ersten Schafe finden. Und auch dann sind wir noch nicht wirklich in den Alpen, sondern erst im Vorland. Bis tief hinein in die Berge wandern die Schafe nicht, da gibt es ja kaum Gras mehr, nur Flechten und Moos– und Schnee.« Er lächelte Helena zu. »Schau mal, da ist James!«


    Jack wies in den Himmel, wo James gerade mit einem halsbrecherischen Flugmanöver auf sich aufmerksam machte. Dann schoss er davon, auf die Berge zu, wo er seine Arbeit sicher gleich aufnehmen würde. Als die Leute von Kiward Station die Ebene erreichten, auf der sie die Schafe zu sammeln pflegten, grasten dort schon die ersten Muttertiere mit ihren halbjährigen Lämmern, andere kamen ärgerlich blökend von den Hügeln.


    »Die kennen das natürlich schon«, meinte Jack. »Sie wissen, wo sie hinmüssen, James braucht gar nicht viel zu machen. Wenn sie das Flugzeug hören, machen sie sich auf den Weg.«


    »Sie kommen gern zurück auf die Farm?«, staunte Helena. »Sie geben ihre Freiheit freiwillig auf?«


    »Sie tauschen ihre Freiheit gegen einen geschützten Stall und drei Heumahlzeiten am Tag!« Jack lachte. »Das ist doch ein Ansporn, oder? Im Ernst, hier wird es jetzt sehr bald sehr ungemütlich. Das ist auch für Schafe kein Spaß. Nicht alle würden den Winter in den Bergen überleben.«


    Langsam, um die Schafe nicht zu verschrecken, parkten die Viehtreiber ihre Fahrzeuge am Rand der Ebene. Dort begannen sie sofort, die Pferde abzuladen und zu satteln. Die Hütehunde sprangen aus den Autos, sie konnten ihren Einsatz kaum erwarten. Helena schaute fasziniert zu, wie sie die einzelnen Gruppen blitzschnell zu einer Herde formierten und auf Kommando ihrer Führer die Schafe von Kiward Station von denen anderer Schaffarmen trennten und zusammentrieben. Helena fragte sich, wie Gloria, Jack und die Maori-Viehhüter auf den ersten Blick erkennen konnten, welche der wolligen Wesen zu ihnen gehörten.


    »Sie haben Ohrmarkierungen«, erklärte Gloria, als sie sich später den ersten Kaffee holte. Helena und Kyra hielten Sandwiches für ein zweites Frühstück bereit, Anna hatte schon mit dem Schneiden von Fleisch und Gemüse für die improvisierte Feldküche begonnen. »Die bringen wir schon bei den Lämmern an. Das ist das Sicherste, wenn man sie später auseinanderhalten will. Jedenfalls für Leute, die sich auskennen– für einen Anfänger sehen auch die Markierungen alle gleich aus.« Gloria biss in ein Schinkensandwich und ließ den Blick wohlgefällig über den Verpflegungsbereich wandern. »Du hast das alles gut im Griff hier, Helena. Kompliment. Das erste Mal, dass ich mich, was das Essen betrifft, wirklich um nichts kümmern muss!«


    Helena strahlte über das Lob und machte sich dann voller Elan an das Zubereiten des mittäglichen Eintopfes. Zu ihrer Überraschung gefiel es ihr sehr, hier draußen für die Viehtreiber zu arbeiten. Dabei hatte sie sich bislang immer als Stadtkind gesehen. Dass es ihr einmal Spaß machen würde, im Freien zu kochen und am Lagerfeuer zu essen, hätte sie nie gedacht.


    »Früher haben wir auch an den Feuern gekocht«, erinnerte sich Gloria. »Das war ganz schön mühsam…« Jetzt dienten sie nur noch dazu, sich aufzuwärmen. Das war auch nötig. Es wurde stündlich kälter.


    Die Schafe schien der drohende Wetterwechsel anzuspornen. Sie kamen immer schneller in immer größeren Gruppen aus den Bergen. Inzwischen war die gesamte Ebene angefüllt mit größeren und kleineren blökenden Geschöpfen. Und am späten Nachmittag kam denn auch James in seiner Pippa wieder in Sicht. Er kreiste kurz über der Feldküche.


    »Das ist das Zeichen dafür, dass er sie alle zusammenhat«, sagte Gloria zufrieden. »Ein paar Nachzügler lungern allerdings immer noch in den Hügeln herum, die sollten wir morgen einsammeln, bevor wir losreiten.« Sie lächelte ihrem Mann zu. »Machen wir das, Jack?«


    Gerührt sah Helena, dass Jack McKenzie das Lächeln erwiderte. »Immer wieder gern mit dir«, sagte er.


    In den nächsten Tagen sollten die Schafe in großen Herden, von Reitern und Hunden begleitet, nach Kiward Station getrieben werden. Der Verpflegungswagen würde den Treibern vorausfahren und sie an vorher festgelegten Rastorten erwarten. Helena und alle anderen Helfer würden die Nacht in der Wildnis verbringen. Jack schickte den Mädchen Viehtreiber, die ihnen halfen, Zelte aufzubauen, und schließlich saßen alle an hoch auflodernden Lagerfeuern. Die Männer ließen die Whiskeyflaschen kreisen, bald wurde gesungen, und man erzählte sich Geschichten. Helena ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Einige pakeha-Viehtreiber hatten Mundharmonikas oder Gitarren mitgebracht, die Maori begleiteten den Gesang auf Flöten. In den Klang der Instrumente mischten sich das Blöken der Schafe und das Schnauben der Pferde, die in ihren schnell aufgebauten Paddocks hin und her liefen. Die zwar kalte, jedoch klare Luft, die dunklen Silhouetten der Berge und der leuchtende Sternenhimmel über ihnen– Helena hätte fast etwas wie Glück empfinden können. Doch wie immer, wenn sie begann, sich unbeschwert und wohlzufühlen, drängte sich der Gedanke an Luzyna auf, und erneut meldeten sich Schuldgefühle. Dieses Glück war gestohlen, es stand ihr nicht zu.


    »Na, schaust du in die Sterne?«, wandte sich Gloria ihr plötzlich zu. Auch sie hatte sich nicht an dem Singen und Scherzen der Männer beteiligt, sondern still und offensichtlich zufrieden ihren Gedanken nachgehangen. »Sie müssen dir fremd erscheinen. Ich war immer enttäuscht, wenn ich in Europa in den Himmel blickte…«


    Helena war der Unterschied zwischen dem europäischen und dem neuseeländischen Sternenhimmel noch gar nicht aufgefallen. Weder in Lemberg noch später in den eiskalten Nächten in Sibirien hatte sie oft Gelegenheit gehabt, die Sterne zu studieren. Natürlich hatte sie zu ihnen aufgesehen– gerade in Sibirien hatten sie in ungeheurer Klarheit über dem Lager gestanden und die Nächte erhellt–, doch ihre Namen kannte sie nicht.


    »Ich kenn mich da nicht so aus«, gab sie zu.


    »Ich schon«, erwiderte Gloria verträumt. »Meine Lehrerin, Miss Bleachum, ging oft mit mir nach draußen und erklärte mir die Sterne. Wir hatten sogar ein Teleskop. Und Marama, meine Großmutter, war Maori. Sie erklärte mir, was die Sterne für ihr Volk bedeuten.«


    »Für mich sind sie… irgendwie ehrfurchtgebietend«, murmelte Helena. »Und tröstlich. Sie ändern sich nicht. Egal, was wir getan haben und was wir tun werden… Die Sterne bleiben, wie sie sind. Sie waren schon da, bevor wir geboren wurden. Und sie werden noch da sein, wenn wir sterben.«


    Gloria schüttelte den Kopf. »Das denken wir nur«, bemerkte sie. »Miss Bleachum hat mir erklärt, dass wir sie nicht sehen, wie sie sind. Ihr Licht braucht viele Jahre, bevor es uns erreicht, oft Hunderte von Jahren! Das heißt, wir sehen sie, wie sie vor hundert Jahren waren, nicht, wie sie jetzt sind. Einige dieser Sterne, die wir heute bewundern, sind längst erloschen…«


    Helena seufzte. »Hat das wieder mit I nga wa o mua zu tun?«, fragte sie.


    Gloria lachte. »Nein, eher nicht. Zumal die Maori davon ja nichts wissen. Für sie sind die Sterne Götter, die sie auf ihrem Weg leiten. Sie navigieren ihre Kanus mit ihrer Hilfe. Wenn man das mit der Lichtgeschwindigkeit philosophisch betrachten wollte, hätte es eher mit unserer Interpretation der Vergangenheit zu tun– vielleicht mit einer verklärten Sicht auf vergangene Dinge. Aber ich bin keine Philosophin, Kind. Und die Nacht ist zu schön zum Grübeln. Also genieß einfach die Gegenwart. Auch wenn sie uns ein falsches Bild vorgaukelt.«


    Gloria lehnte sich zurück und begann von den Sternen zu erzählen. Helena lauschte ihren Geschichten von Göttern und Seefahrern allerdings nur mit halbem Ohr. Sie würde die Vergangenheit nicht verklären. Und keine noch so schöne Gegenwart legte für sie den Schleier über das, was sie getan hatte.


    Am nächsten Tag brachen die Viehtreiber früh auf. Helena fiel es nicht schwer, es ihnen gleichzutun. In der Nacht war es empfindlich kalt geworden in dem Zelt, das sie sich mit Anna und Kyra teilte. Sogar sie, die geglaubt hatte, nie wieder frieren zu können, nachdem sie Sibirien entronnen war, war mehrmals fröstelnd aufgewacht– trotz Flanellhemd, Breeches und einem dicken Pullover, den James ihr geborgt hatte. Jetzt freute sie sich auf heißen Kaffee, auch wenn sie ihn selbst zubereiten musste. Den Männern erging es nicht viel anders. Bibbernd und sich die Hände reibend, aber dennoch gut gelaunt, versammelten sie sich um den Verpflegungswagen. Wieder wurde gelacht, Scherzworte flogen hin und her. Helena und die Hausmädchen hörten eine Menge Schmeicheleien, was Anna und Kyra genossen. Helena war es dagegen peinlich, wenn die Männer ihr nachriefen, wie hübsch sie sei. Sie konnte ihre Schwangerschaft zwar immer noch verbergen, aber es fiel doch schon auf, dass sie rundlicher war als die Hausmädchen. Dazu neigte ihre Haut, die sonst immer glatt und rosig gewesen war, neuerdings zu Unreinheiten. Ihr Haar war nach der Nacht im Zelt strähnig, die rasch geflochtenen Zöpfe machten es auch nicht besser. Helena fand sich selbst alles andere als hübsch, und sie mochte es nicht, wenn ihr die Männer falsche Komplimente machten.


    Gleich nach dem Frühstück brachen Gloria und Jack mit ihren Hütehunden auf, um die letzten wolligen Nachzügler im Alpenvorland zu suchen, während die Mehrzahl der Viehtreiber die Herden nach Kiward Station begleitete. Einige andere fuhren mit den Pick-ups und Trucks voraus. Für den Verpflegungswagen fand sich ein junger Maori, der wie Anna und Kyra wohl auch pakeha-Vorfahren hatte. Er flirtete hemmungslos mit den Hausmädchen. Bei Helena versuchte er es nicht, was sie in ihrer Ansicht bestärkte, mit jedem Tag unansehnlicher zu werden. Sie bemühte sich einfach, das Geplänkel zu überhören, das hier abwechselnd auf Maori und auf Englisch geführt wurde, sah aus dem Fenster und versuchte, an nichts zu denken. Das Wetter passte zu ihrer an diesem Tag eher trübsinnigen Stimmung. Es war nicht mehr klar, der Himmel bedeckt und grau.


    »Regen liegt in der Luft«, hatte Jack am Morgen gesagt, und die Männer hatten bedeutsam genickt. Die Treiber bemühten sich, ein gutes Tempo vorzulegen, um das Hochland möglichst schnell hinter sich zu lassen. Wenn sie erst mal die Canterbury Plains erreicht hatten, waren sie dem Winter entkommen. In den Plains schneite es selten. Niederschlag ging dort eher in Form von Regen nieder.


    Auch Jack und Gloria dehnten ihren Alleinritt nicht aus, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten, sondern stießen bereits in der Mittagspause wieder zum Tross. Dabei führten sie immerhin noch fünfzig Schafe mit sich, getrieben von vier Hunden. Ainné, die dazugehört hatte, sprang begeistert und offenbar Beifall heischend an Helena hoch, als Gloria und Jack sich um Eintopf anstellten. Helena freute sich. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, wie schön es wäre, einen eigenen Hund wie Ainné zu besitzen. Das Tier würde sie bedingungslos lieben, sicher ein schönes Gefühl!


    »Du bist ganz stolz, dass du geholfen hast, die Schafe herzubringen, nicht?«, interpretierte Helena das Verhalten der Hündin, streichelte sie und steckte ihr einen Wurstzipfel zu.


    Gloria nickte und lachte. »Sie gibt damit an!«, behauptete sie. »Dabei war es gar nicht schwierig. Die Schafe liefen uns ganz von selbst zu, die konnten es gar nicht abwarten, zusammengetrieben zu werden. Sie spüren, wenn das Wetter umschlägt, und in diesem Fall sahen sie es wohl als das Sicherste an, bei der großen Herde Schutz zu suchen. Also tu nicht so, als hättest du wer weiß was geleistet, Ainné!«


    Sie kraulte die Hündin, die sich jetzt wieder zu ihr gesellte. Ainné quittierte den sanften Tadel mit unbekümmertem Schwanzwedeln. Gloria ließ sich einen Teller Eintopf geben, lobte das Essen, schlang es dann jedoch schnell hinunter und schaute stirnrunzelnd gen Himmel. Über den Bergen sah man dunkle Wolken, doch es schien, als könnten die Leute von Kiward Station es noch schaffen, dem Unwetter zu entkommen. Jack wies die Männer an, die Schafe rasch talwärts zu treiben. Am Nachmittag wurden sie trotzdem noch von einem heftigen Regenguss überrascht, doch die Macht des Winters in den Alpen konnte ihnen nichts mehr anhaben. Es waren nur alle nass und schlecht gelaunt, als sie das Nachtlager schließlich erreichten. In einer Ebene stand ein uraltes, doch intaktes Blockhaus, das Schutz vor dem Wetter bot. Zumindest konnten sich alle darin aufwärmen, bevor sich die Männer auf die Zelte verteilten, die der Tross vor ihrem Eintreffen bereits aufgebaut hatte. Für sämtliche Helfer bot die Hütte keinen Raum zum Schlafen, Gloria bestimmte, dass nur die Frauen und ein paar ältere Farmarbeiter, denen die Kälte schon sehr in die Knochen kroch, ihr Lager hier aufschlagen sollten. So handhabten sie es jedes Jahr, wenn sie hier rasteten.


    Auch Helena bekam eine Schlafmatte zugewiesen. Sie rollte sich zwischen Anna und Kyra in ihre Decken, möglichst weitab von den Männern. Dabei wusste sie natürlich, dass ihr hier keine Gefahr drohte. Gloria und Jack nächtigten ebenfalls in der Hütte und hielten sicher ein Auge auf ihre Leute. Trotzdem fühlte Helena sich nicht wohl in dem überfüllten, nach nassen Kleidern und menschlichen Ausdünstungen riechenden Raum. Vielleicht lag es daran, dass die Enge und die Nachtgeräusche der anderen Schläfer sie an die Baracken in Sibirien erinnerten, in denen sie mit Dutzenden anderer Frauen und Mädchen einen zugigen Raum geteilt hatte. Sie fand kaum Schlaf. Wenn sie doch einmal kurz eindöste, überfielen sie die Erinnerungen an ihre sterbende Mutter, ihre Versprechungen und Luzynas Fassungslosigkeit, als ihr der Verrat bewusst wurde.


    Schließlich hielt Helena es nicht länger aus. Sie schälte sich aus ihren Decken, legte sich eine davon zum zusätzlichen Schutz vor der Kälte über die Schultern, schlüpfte in ihre Schuhe und verließ leise die Hütte. Sie fühlte sich gleich wohler, als sie das Gras unter den Füßen spürte und die frische Luft tief einatmete, die nach Pferden und Schafen roch.


    Zu ihrer Überraschung hatten sich die Wolken verzogen. Der Himmel war wieder klar, und erneut leuchteten die Sterne. Helena sah zu ihnen auf und versuchte, die Unterschiede zwischen dem nördlichen und dem südlichen Sternenhimmel zu erkennen, von denen Gloria gesprochen hatte.


    »Da ist das Kreuz des Südens«, hörte sie plötzlich eine Männerstimme hinter sich.


    Helena fuhr herum. Sie war zu Tode erschrocken, dabei erkannte sie gleich, wer da sprach. James trug einen langen Wachsmantel, sein rotbraunes Haar war zerzaust. Er grinste Helena fröhlich an, als hätte er ihr eine gelungene Überraschung bereitet.


    »Wo… wo kommst du denn her?«, fragte sie.


    »Von Kiward Station natürlich.« James lächelte. »Ich bin heute in aller Frühe losgeritten. Wollte noch ein bisschen was vom richtigen Viehtrieb mitbekommen. Nur vom Flugzeug aus ist es doch langweilig…«


    Helena runzelte die Stirn. Das hatte sich neulich noch ganz anders angehört.


    »He, freust du dich nicht, mich zu sehen?«, fragte James. Es klang beinahe etwas enttäuscht. »Ich hatte doch gesagt, ich fände dich schon.«


    »So schwierig war das ja auch nicht«, gab Helena zurück und ärgerte sich gleich darüber. Warum musste sie so schnippisch sein? Aber die Situation war merkwürdig, fast so, als flirtete James mit ihr. »Übernachten eure Leute nicht immer hier?«


    James verzog das Gesicht. »Schon gut, ertappt!«, gab er gutmütig zu. »Gefällt es dir denn auf dem Viehtrieb? Also, wenn’s gerade nicht regnet?« Helena sah im Mondlicht, dass sein Wachsmantel vor Nässe glänzte. Warum war er trotz des ungemütlichen Wetters gekommen? Ob er das jedes Jahr so machte? »Magst du nasskalte Zelte, verrauchte Blockhütten, die dann im Laufe der Nacht abkühlen, bis man als Eisklotz aufwacht, sofern man bei der Schnarcherei der anderen überhaupt ein Auge zugemacht hat?« Er blinzelte ihr zu. Helena verstand, dass er sie neckte. »Eben diese Übernachtungen am Busen der freien Natur, von denen meine Eltern nicht aufhören können zu schwärmen?«


    Helena wusste nicht recht, was sie antworten sollte. »Mir gefallen… die Sterne…«, antwortete sie ausweichend.


    James nickte und stellte sich dicht neben sie. »Dann lass uns mal gucken, was wir da oben haben…« Scheinbar unbeteiligt und mit streng wissenschaftlichem Interesse schaute er in den Himmel. Helenas Herz begann schneller zu klopfen. Sie empfand eine Mischung aus Freude und Furcht. »Das Kreuz des Südens, wie gesagt«, begann James zu erklären. »Erkennst du es? Fünf helle Sterne, die ein Kreuz bilden. So sahen es jedenfalls die christlichen Seefahrer. Die Maori meinten eher ein Kanu darin zu erkennen. Es ist auf der Flagge Neuseelands abgebildet, hast du das gewusst?«


    Wie zufällig legte James seine Hand auf Helenas Schulter. Sie erschauerte unter der Berührung. Noch vor kurzer Zeit hätte sie sich dem sofort entzogen, doch nun ertappte sie sich bei dem Wunsch, sich an den jungen Mann zu schmiegen. Sie tat nichts von beidem, hielt einfach still und versuchte, sich auf James’ Erklärungen zu konzentrieren, bis plötzlich ein Hund bellte und alle anderen mit einstimmten. Ainné, die mit den anderen Hunden auf die Schafe aufgepasst hatte, musste die Stimme ihres Herrn vernommen und mit ihrer Freude die anderen angesteckt haben. Sie kam auf James zugerannt und sprang fiepend an ihm hoch. James wandte sich der Hündin zu und begrüßte sie– Helena meinte allerdings, dass er dabei nicht so erfreut wie sonst war. Warum wohl?


    Auch aus der Hütte war ein Bellen zu vernehmen– manche Männer ließen ihre Hunde bei sich schlafen, andere Collies lagen im Stall bei den Pferden. Jetzt fielen sie alle in das Gebell von draußen ein, und gleich darauf erschien Gloria McKenzie vor dem Eingang. Der Strahl ihrer Taschenlampe fiel auf Helenas Gesicht.


    »Helena?«, fragte Gloria alarmiert. »Ist etwas passiert? Die Hunde…«


    Helena fuhr herum und fühlte sich gleich ertappt. Dabei hatte sie nichts Unrechtes getan. Sie brauchte sich auch ihres Aufzugs nicht zu schämen. Wie alle anderen hatte sie in ihrer Kleidung geschlafen. Andererseits war es Nacht, und sie stand hier neben James. Gloria musste denken, sie hätte sich seinetwegen herausgeschlichen.


    »James!« Gloria erkannte jetzt auch ihren Sohn. »Was machst du denn hier?«


    Sie war sichtlich überrascht– James war in den Jahren zuvor also sicher nicht zu Pferde nachgekommen.


    »Ich… äh… dachte, ich mache mich nützlich…«


    James’ Selbstsicherheit verflog, als er sich seiner Mutter gegenübersah. Anscheinend hatte er vorher keinen Gedanken daran verschwendet, wie er ihr seinen Ausflug erklären sollte.


    »Mit einem müden Pferd, das bis in die Nacht galoppiert ist?« Der Strahl von Glorias Taschenlampe fiel jetzt auch auf den nass geschwitzten braunen Wallach, dessen Atem immer noch schnell ging. Er war an einem Baum angebunden. »Und das du beim Anblick einer jungen Frau erst mal vergessen hast?« Glorias Stimme klang streng. Die Pferde lagen ihr am Herzen. »Jetzt bring Kenan in den Stall, reib ihn ab, füttere ihn ordentlich, und dann such dir einen Schlafplatz.« Sie sah zu, wie James zu seinem Pferd ging, die Satteltaschen abnahm und sie sich über die Schulter warf, um sie mit in die Hütte zu nehmen. »Im Zelt, mein Sohn!«, fügte Gloria daraufhin hinzu.


    »Wir… wir haben nichts gemacht…«, rechtfertigte sich Helena kleinlaut. »Nur… nur in die Sterne gesehen…«


    »Die bekanntlich trügerisch leuchten können«, bemerkte Gloria. »Jetzt komm herein, wir müssen morgen alle früh aufstehen.«

  


  
    


    KAPITEL 4
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    Nach dem nächtlichen Treffen mit James hatte Helena ein schlechtes Gewissen. Sie wagte es kaum, Gloria in die Augen zu sehen, dabei musste sie sich wegen nichts schämen. Doch ihr lag sehr am Wohlwollen der McKenzies. Auf keinen Fall sollten Gloria und Jack glauben, sie wolle ihren Sohn umschmeicheln. Als Schwangere ohne Ehemann wäre sie da in Polen auf jeden Fall in Verruf gekommen. In ihrem hochkatholischen Heimatland hätte man ihr die Geschichte von der Vergewaltigung und Nötigung nicht ohne Weiteres geglaubt. Sie konnte immer noch kaum fassen, dass die Billers und die McKenzies nie an ihr gezweifelt hatten. Wenn sie nun aber nachts in Gesellschaft eines jungen Mannes angetroffen wurde…


    Helena machte sich Sorgen und hielt sich am nächsten Tag und dann auch in den folgenden Wochen von James fern. Sie fühlte sich nun auch schneller erschöpft und nutzte das als Ausrede, weniger im Stall und mehr im Haus helfen zu wollen. Dabei ergaben sich kaum noch Gelegenheiten, mit James allein zu sein.


    Zudem war bald Ostern, und Moana kehrte aus Dunedin zurück in ihr marae. Gleich am ersten Tag besuchte sie Gloria und ihre Familie mit einem speziellen Anliegen. Helena saß dabei und hörte zu, wie die eifrige junge Maori-Frau James das Studienprojekt erläuterte, dem sie sich in den Monaten bis zu den Wintersemesterferien widmen wollte. Sie war dafür vom Lehrerinnenseminar freigestellt. Ein früheres Gemeinschaftshaus, eines der zentralen Bauten des marae, sollte zu einer Schule umfunktioniert werden. Es stand leer, seit der Stamm in kleineren Familienverbänden in einzelnen Häusern zusammenlebte. Moanas Augen blitzten, und sie unterstrich ihre Rede mit anmutigen Gesten, während sie ihre Pläne schilderte.


    »Ich dachte, du hilfst mir, es zu renovieren, James. Es ist ein bisschen vernachlässigt, doch die Bausubstanz ist gut, eigentlich sind nur Schönheitsreparaturen nötig. Ein paar Nägel, ein paar Eimer Farbe… Ich weiß noch nicht, wie ich es finanziere, aber dazu wird mir schon noch etwas einfallen! Vielleicht spendet ja die Kirchengemeinde, oder Koua zeigt sich großzügig…«


    Gloria und James horchten gleichermaßen auf. Sie hielten das eine für so unwahrscheinlich wie das andere.


    »Sind denn… genügend Kinder für eine Schule da?«, fragte Helena, bemüht, Interesse zu zeigen.


    Bei ihrem Besuch im marae hatten sie zwar Kinder spielen sehen, doch eine Schule erforderte sicher mehr als nur ein halbwegs renoviertes Haus. Es würden Bücher gebraucht werden und natürlich Lehrer. Ein solcher Aufwand lohnte sich in ihren Augen nur, wenn viele Kinder da waren.


    Moana warf ihre hüftlange Haarpracht über die Schulter zurück. Helena bemerkte einen kleinen Stich der Eifersucht. Selbst diese schlichte Geste wirkte so anmutig.


    »Ich denke schon«, antwortete Moana eifrig. »Wir haben ja viel mehr Kinder als die pakeha– die Schule in Haldon würde aus allen Nähten platzen, wenn sie alle täglich dorthin gingen. Ich denke allerdings nicht an eine richtige Schule, sondern mehr an… hm… Ferienkurse oder Nachmittagsunterricht. Neben der normalen Schule oder stattdessen, wenn die Kinder schwänzen… Ich fange jetzt erst mal an, und später werde ich während der Semesterferien unterrichten. Es kommen auch noch ein paar Kommilitonen aus Dunedin, um zu helfen. Maori-Bildung ist ein großes Thema, die Regierung unterstützt Projekte wie dieses.«


    »Fragt sich nur, ob die Kinder diese Begeisterung teilen«, warf Gloria ein. Sie selbst war wohl nicht gern zur Schule gegangen. »Die Teilnahme am Unterricht wäre schließlich freiwillig.«


    Moana nickte, lächelte jedoch. »Die Kinder würden schon kommen! Es wird ja ganz anders sein als in der Schule in Haldon. Wir würden nicht nur die üblichen Schulfächer unterrichten, sondern auch Maori-Kunst, Drachenbau, Weben, Flechten, einen Garten anlegen… Wir werden Musik machen, tanzen… Sachen, bei denen man Spaß hat. Und wenn wir Geschichten lesen und erzählen, dann Geschichten unseres Volkes. Keine pakeha-Literatur, die mit der Wirklichkeit der Kinder überhaupt nichts zu tun hat. Wir müssen sie irgendwie begeistern. So wie es ist, geht es nicht weiter. Die Hälfte der Kinder im marae können kaum lesen und schreiben.«


    Helena erinnerte sich, dass auch James schon einmal Ähnliches erwähnt hatte. Die Maori-Kinder fühlten sich nicht wohl in der Schule in Haldon und schwänzten den Unterricht, wann immer es ging. Ausreden gab es genug. Erst mal hatten sie einen weiten Weg von O’Keefe Station nach Haldon, dann interessierten die Fächer sie nicht, und die pakeha-Kinder grenzten sie aus. Eine Rivalität zwischen den Gruppen bestand von Anfang an, doch je mehr die Maori-Kinder in der Schule versagten, desto mehr Gelegenheiten, sie zu hänseln und zu schmähen, boten sich den weißen Schülern. Die Lehrer unterstützten sie dabei mitunter– in der Hoffnung, damit den Ehrgeiz der Maori-Kinder anzuspornen. Natürlich funktionierte das nicht, es hatte eher einen gegenteiligen Effekt: Die Maori blieben weg.


    Die Lehrer versuchten dann immer mal wieder, bei den Eltern zu intervenieren, schließlich bestand in Neuseeland Schulpflicht. Den Maori war es jedoch ziemlich egal, ob ihre Kinder zum Unterricht gingen oder nicht. Ihre Kinder wurden traditionell selten zu etwas gezwungen, und nur wenige Eltern sahen ein, wie wichtig es war, lesen und schreiben zu lernen. Ab und zu meldete sich dann das Schulamt, sandte Inspektoren und drohte den Maori, ihnen die Kinder wegzunehmen, wenn sie der Schulpflicht nicht nachkamen. In früheren Jahrzehnten hatten die Weißen Maori-Kinder tatsächlich oft in Heime und Internate gezwungen, um sie der von ihnen als beängstigend empfundenen Kultur der Stämme zu entfremden. Inzwischen bestand dazu jedoch keine Notwendigkeit mehr. Niemand in der Regierung fürchtete die lethargischen, in eher kleinen Stammesgesellschaften lebenden Maori. Den Ärger und die Kosten, ihnen die Kinder zunächst zu entreißen, um sie dann irgendwo einzuschließen und zu ihrem Glück zu zwingen, lud man sich folglich nicht mehr auf. Die Maori-Eltern wussten das sehr gut und ließen die Drohungen der Lehrer und Schulinspektoren gelassen an sich abprallen. Am Ende nickten sie, verabschiedeten die Besucher höflich und ließen den Kindern ihren Willen. Moana machte das rasend.


    »Du hilfst doch, James, wenn ich das Geld zusammenbekomme, ja?«, fragte sie jetzt. »Und du auch, Helena?« Sie wandte sich freundschaftlich an Helena. »Ja, ich weiß, du solltest nicht mehr auf Leitern steigen…«, Moana wies lächelnd auf Helenas nun unübersehbaren Schwangerschaftsbauch, und Helena errötete prompt, »… aber ein bisschen Anstreichen… die Tische und Bänke vielleicht, die James hoffentlich für uns tischlert. Ich hoffe, dass noch ein paar Jungs und Mädchen aus dem Dorf mitmachen.«


    Helena biss sich auf die Lippen. Ihr war schon der Gedanke ein Gräuel, sich so, wie sie jetzt aussah, in einer Gruppe junger Leute zu zeigen. Sicher würden alle über sie reden und Mutmaßungen über den Vater ihres Kindes anstellen. Da konnten die McKenzies ihr noch so oft sagen, dass bei den Maori alles anders sei. In Haldon ließ Helena sich inzwischen kaum noch blicken. Natürlich trug sie immer ihren Trauring, und die Geschichte um ihren Ehemann kannte fast jeder. Trotzdem war ihr die Sache unangenehm.


    »Ich hab nicht viel Talent zum Tischlern«, behauptete James.


    Es klang jedoch halbherzig. Im Grunde war er längst überredet– Moanas Zauber hätte jeden Mann dazu gebracht, willig nach Hammer und Nägeln zu greifen.


    Schwieriger gestaltete es sich dann, das Geld für das Projekt aufzutreiben. Die Spendenaktion in der Kirchengemeinde erwies sich als Misserfolg. Gloria McKenzie setzte sich beim Reverend der anglikanischen Kirche dafür ein, Geld zu sammeln, und der Priester predigte auch sehr schön über Nächstenliebe und Hilfe zur Selbsthilfe. In der Sammelbüchse fanden sich anschließend jedoch nicht mehr als ein paar Shilling, und die Stimmung auf dem Kirchplatz war so feindlich, dass Moana weitere Ideen wie ein Gemeindepicknick zur Förderung des Projekts, einen Kuchenbasar oder Flohmarkt sofort verwarf. Die örtliche Schule, so meinten die Gemeindemitglieder, biete ordentlichen Unterricht an, und die Sonntagsschule stehe ebenfalls jedem offen. Wenn die Maori dieses Bildungsangebot nicht wahrnähmen, so sei das ihr Problem. Eine »Extrawurst«, wie Bernard Tasier, der Inhaber der Eisenwarenhandlung, es ausdrückte, habe kein Bürger von Haldon für jemanden übrig.


    »Und dann unterrichten sie da noch solch heidnischen Kram!«, befürchtete Mrs. Boysen und warf dem Reverend einen vorwurfsvollen Blick zu. »Maori-Traditionen und -Kulturtechniken… Was soll das denn sein?«


    »Na, was wohl?«, höhnte Tasier. »Waffen basteln und die Köpfe der Feinde räuchern! ›Die Stämme sollen zu neuem Selbstbewusstsein finden…‹ Wenn ich das schon höre! Damit sie wieder anfangen, ihren Nachbarn die Köpfe einzuschlagen oder Prozesse anzustrengen, um ihnen ihr Land wegzunehmen?«


    Die Dörfler nickten eifrig– sie schienen eines so schlimm zu finden wie das andere. Dabei hatten die Maori-Kriege die Südinsel gar nicht berührt. Es hatte allerdings tatsächlich Proteste der Eingeborenen gegen ungerechtfertigte Landnahmen gegeben, die von Gerichten entschieden worden waren. Gwyneira McKenzie war nicht die Einzige gewesen, die Ausgleichszahlungen an die Stämme hatte leisten müssen.


    Helena nahm an, dass die »Spenden«, von denen Moanas Projekt schließlich finanziert wurde, hauptsächlich aus den Taschen der Familien McKenzie und Biller stammten. Gloria erwähnte Moanas Vorhaben einmal kurz bei einem Telefonat mit ihrer Kusine Lilian, und gleich traf ein großzügiger Scheck ein. Der Kauf von Renovierungsmaterialien war also kein Problem mehr. Moana musste nur noch Leute finden, die sich an die Arbeit machten. Im Maori-Dorf traf sie damit auf ebenso wenig Interesse wie in Haldon. Außer James und Helena, der auch Gloria die Mithilfe nahelegte, woraufhin sie ihren Widerstand sofort aufgab, fanden sich keine regelmäßigen Helfer bei der Renovierung. Ab und zu kam zwar ein alter Mann hinzu, oder eine alte Frau bot ihre Hilfe an, die Kinder im Weben oder Flechten zu unterrichten, die Eltern der Kinder blieben jedoch gleichgültig. Auch Koua, der Häuptling, unterstützte das Projekt nicht, er machte sich eher darüber lustig. In ihrer Hilflosigkeit setzte Moana schließlich ihre weiblichen Reize ein. Sie bezirzte ein oder zwei jüngere Männer dahingehend, dass sie ein paar Schulbänke bauten. Gänzlich konnte sie ihr Desinteresse an Hares und Korakas Avancen jedoch nicht verleugnen. Die Männer mussten auch sehen, was Helena zu schaffen machte: Moana hatte nur Augen für James.


    Die Situation wurde erst ein bisschen besser, als zwei weitere Lehramtsstudentinnen aus Dunedin eintrafen, beide genauso tatkräftig und engagiert wie Moana und ebenfalls von Maori abstammend. Sie machten sich mit Begeisterung an die Reparaturarbeiten und begannen nach einigen Tagen sogar schon zu unterrichten. Laura fesselte die Kinder mit dem Bau einfacher Musikinstrumente und dem Singen lustiger Lieder, Janet erzählte von Maori-Göttern und -Helden und ließ die Kinder Szenen nachspielen.


    Moana baute mit den kleinen Maori Drachen. Sie sollten sie Ende Mai, wenn die Plejaden am nächtlichen Himmel sichtbar wurden und die Maori Matariki feierten, steigen lassen.


    »Die manu dienen als Mittler zwischen Himmel und Erde«, erklärte sie den Kindern.


    Janet hatte die Idee, die Schüler ihre Wünsche an die Götter auf Zettel schreiben zu lassen. »Die könnt ihr dann mit euren manu in den Himmel schicken«, sagte sie.


    Zum ersten Mal schrieben die Maori-Kinder voller Eifer, und diejenigen, die noch nicht so gut schreiben konnten, protestierten nicht, wenn Janet ihre Rechtschreibung verbesserte. Die Götter sollten die Botschaften schließlich lesen können.


    Moana lachte. »Der Reverend wird nicht begeistert sein, aber hier heiligt der Zweck die Mittel.«


    Die Begeisterung der angehenden Lehrerinnen und Schüler war so ansteckend, dass am Ende selbst Helena einen Drachen zusammenleimte. Sie konnte sich allerdings nicht überwinden, einen Wunschzettel zu schreiben. Einerseits glaubte sie nicht mehr an den Gott der Christen, andererseits hatte man ihr zeitlebens gepredigt, dass man keine anderen Götter neben ihm haben durfte. Einen Wunschzettel zu verfassen erschien ihr als Lästerung. Zudem wusste sie nicht, was sie sich wünschen sollte. Jeder Versuch, Luzyna zu kontaktieren, war gescheitert. Helena hatte mehrmals nach Persien geschrieben sowie nach Polen, nachdem das Land befreit war. Die russische Armee war schon am 17.Januar in Warschau einmarschiert, und es gab Organisationen, die Flüchtlinge zusammenführten. Von Luzyna und Kaspar fehlte jedoch weiterhin jede Spur. Helena wusste nicht mehr, wo sie noch ansetzen konnte. Aber irgendwelche fremden Götter um Schutz für die Schwester zu bitten half sicher nicht weiter.


    Das erläuterte sie auch James, nachdem der sich verwundert und fast ein wenig enttäuscht zeigte, als sie ihren Drachen lange vor Matariki ohne Botschaft in den Himmel steigen ließ.


    »Hast du denn sonst keine Wünsche?«, fragte er. »Irgendetwas, das nichts mit deiner Schwester zu tun hat? Wünschst du dir nichts für dich oder für dein Kind?«


    Helena unterdrückte die Bemerkung, dass sie sich das Kind nach wie vor am ehesten wegwünschte, und schüttelte nur stumm den Kopf. Sie spürte seit Kurzem, wie es sich in ihr bewegte, und sie wusste, dass sie etwas für diesen kleinen Menschen empfinden sollte, der da in ihr wuchs und nun bald geboren werden sollte. Ebendies fiel ihr jedoch schwer. Sie versuchte, möglichst nicht an das Baby zu denken– weder an seine Geburt noch an das, was danach kam.


    Lieber konzentrierte sie sich auf die Planung für das Neujahrsfest der Maori, das in der Nacht des ersten Neumondes nach Erscheinen der Plejaden gefeiert wurde. Die Maori sahen in der Sternenformation eine Mutter mit ihren Töchtern. Rund um ihr Kommen gab es eine Menge Brauchtum, unter anderem das Bauen und Steigenlassen der Drachen und das gemeinsame Gedenken an die Höhen und Tiefen des vorangegangenen Jahres. Der Stamm sollte das Fest eigentlich gemeinsam begehen, doch es hatte nie besondere Anstrengungen diesbezüglich gegeben. Koua war Traditionspflege egal– er pflegte die Plejaden eher mit einer Flasche Whiskey zu begrüßen als mit karakia. Ein richtiges Matariki-Fest sah jedoch anders aus, und Moana und ihre Freundinnen waren fest entschlossen, die Stammestradition dieses Mal für die Kinder lebendig werden zu lassen.


    »Wollt ihr wirklich ein hangi vorbereiten?«, fragte Helena die junge Lehrerin Laura.


    Die beiden planten das Festmahl, und Laura hatte eben erklärt, dass zur Tradition von Matariki ein gemeinsames Essen gehörte, gekocht im Erdofen. Es sollte möglichst in genau dem Moment fertig werden, in dem die Sterne am Himmel erschienen, damit man ihnen etwas davon anbieten konnte, da sie müde sein mussten nach der langen Reise. Rund um Haldon gab es allerdings keinerlei Vulkanaktivität, die man zum Garen der Speisen nutzen konnte. Wollte man trotzdem ein hangi veranstalten, so musste dazu eine Kochgrube ausgehoben und mit glühenden Steinen gefüllt werden. Das war sehr aufwendig, und Helena sah den Sinn nicht wirklich ein– ebenso wenig wie James, der dazu ausersehen war, das Ausheben der Kochgrube zu organisieren.


    »Wir wollen das unbedingt!«, erklärte Laura mit strahlenden Augen. »Die Kinder müssen es einmal miterleben. Es hängt natürlich davon ab, ob James uns hilft. Willst du ihn nicht überreden, Helena? Ihr versteht euch doch so gut…«


    Helena runzelte die Stirn. Sie verstand nicht genau, was Laura mit ihrer Bemerkung sagen wollte. Wenn es darum ging, wer von den jungen Frauen am besten mit James auskam, so sollte Laura sich doch eher an Moana wenden.


    Laura lachte, als sie ihr das vorschlug. »Ich glaube, er sieht das anders«, bemerkte sie mit spitzbübischem Gesichtsausdruck. »Ist aber auch egal. Moana hat schon einen Kochgrubenbuddler für sich organisiert. Ihr Vetter Ropata kommt aus Dunedin, um mit uns zu feiern. Er hat auch noch nie ein richtiges Matariki-Fest erlebt. Und Janet hat Rewi überredet, zu graben. Ich selbst hoffe auf Koraka… Du siehst: Um James musst du dich kümmern! Und er ist der Wichtigste. Er wird garantiert noch nicht vor Mittag betrunken sein!«


    Tatsächlich brauchte Helena nicht viel zu tun, um James zur Mitarbeit bei der Festvorbereitung zu überreden. Er murrte zwar ein bisschen darüber, dass hier Nordinseltraditionen auf die Südinsel verpflanzt werden sollten und er das ausbaden musste, doch die jungen Frauen fanden eine Mitstreiterin in seiner Mutter Gloria.


    »Du sollst nichts ausbaden, sondern ausgraben!«, hielt sie James lachend vor. »Und ich habe auch noch nie ein hangi erlebt. Wir werden mit der ganzen Familie ins marae kommen, Jack greift sicher auch zum Spaten. Sei nicht so träge, James, womöglich finden wir Gold!«


    »Das man bekanntlich nicht essen kann«, brummte James. »Wer sagte das noch mal? Irgendein amerikanischer Indianer, oder? Es hat schon einen Grund, dass Gold in der Erde ist und Essen herauswächst…«


    »Ich hoffe, es schmeckt wenigstens, wenn wir uns schon die Mühe machen«, murrte James erneut, als er Helena schließlich ins marae begleitete, die Ladefläche des Pick-ups voller Spaten und Schaufeln. »Am besten, du kümmerst dich um die Zubereitung. Dein Eintopf beim Viehtrieb war hervorragend, und auch was du sonst kochst, schmeckt viel besser als das, was die Köchin so zaubert. Die Maori-Frauen sparen immer an Gewürzen.« Helena errötete ob des Lobes. Sie hatte in der letzten Zeit wenig mit James gesprochen– nachdem die Reparaturarbeiten beendet waren, kam er nicht mehr jeden Tag ins Versammlungshaus. Nun war ihr das ganz recht– je hässlicher sie sich bei jedem Blick in den Spiegel fand, desto eher mied sie den Kontakt mit dem jungen Mann. »Und du willst deinen Drachen heute wirklich nicht steigen lassen?«, fragte James. »Ich kann’s für dich machen, wenn du… langsam zu unbeweglich dafür wirst.«


    Helena errötete erneut, diesmal vor Scham. Er hätte auch »unförmig« sagen können. Es war Ende Mai, bis zur Geburt waren es nur noch sechs oder sieben Wochen.


    »Oder ich nehme deinen Brief an die Götter mit meiner Pippa in die Lüfte und lasse ihn für dich auf eine Wolke flattern!«, schlug James lächelnd vor.


    Helena biss sich auf die Lippen. In den letzten Tagen forderten sie wirklich alle dazu auf, die Götter zu Matariki um ihren Segen für das Kind zu bitten– teilweise scherzhaft wie Gloria, jedoch auch ganz ernst wie Janet, die bei den Ritualen, die Moana wiederzuerwecken versuchte, die Rolle der Priesterin einnahm. Ihre Großmutter war eine tohunga der Ngati Kahungunu gewesen, und Janet empfand sich als berufen. Helena weigerte sich jedoch standhaft, den Drachen aufzulassen, und erklärte James ihren Verzicht auf das Spiel mit ihrer Erziehung im christlichen Glauben. Sie fühlte sich dabei wie eine Heuchlerin, denn weit weniger als Jesus war James der Grund dafür, dass sie keinen Wunschzettel schrieb. Sie hatte lange darüber nachgedacht und sich schließlich eingestanden, dass ihr einziger sehnlicher Wunsch darin bestand, der junge Mann möge die Zuneigung erwidern, die sie in immer größerem Maße für ihn empfand. Helena konnte noch so sehr dagegen ankämpfen, sie meinte immer wieder, seine Hand auf ihrer Schulter zu spüren wie in der Nacht während des Viehabtriebs. Tag für Tag durchlebte sie den Zauber dieses Augenblicks, um sich gleich darauf zu sagen, dass er zweifellos nur auf Einbildung beruht hatte. James hatte danach nämlich keine weiteren Versuche zur Annäherung mehr unternommen.


    Stattdessen hatte er sich bei der gemeinsamen Arbeit am Versammlungshaus immer vertrauter mit Moana gezeigt. Helena wollte es nicht, doch sie registrierte jedes Lachen, das die beiden miteinander teilten, jedes Gespräch und jede Hilfestellung, die der eine dem anderen gab. Sie arbeiteten dabei Hand in Hand und schienen instinktiv zu erspüren, was der oder die andere als Nächstes sagen oder tun wollte.


    Auch am Morgen vor dem Matariki-Fest verließ James Helena sofort, um sich zu der Gruppe um Moana zu gesellen. Er begrüßte Ropata, einen hochgewachsenen Maori in pakeha-Kleidung, und gleich diskutierten alle wortreich, wie man die Steine, die Moanas Vetter und ein paar andere Maori-Männer eingesammelt hatten, nun erst mal im Feuer erhitzen und dann in die Kochgruben transportieren sollte. Helena wandte sich ab und gesellte sich zu den Frauen, die das Essen vorbereiteten. Reka, die junge Mutter, die im Laden der schrecklichen Mrs. Boysen arbeitete, drückte ihr sofort ein Schälmesser in die Hand und wies auf einen Berg Süßkartoffeln. Sie selbst flocht Körbe aus Schilf, in denen das Essen vergraben werden sollte. Dabei schien sie ihrer Kunst nicht gänzlich zu vertrauen.


    »Ich hoffe, es ist hinterher nicht alles voller Sand«, seufzte sie. »Ahurewa meint ja, die Körbe blieben dicht, aber so ganz kann ich mir das nicht vorstellen. Wenn man mich fragen würde: Ich hätte einfach einen Kessel übers Feuer gehängt. Das ist doch auch sehr traditionell…«


    »Ich dachte, bevor die pakeha kamen«, gab Helena zu bedenken, »hattet ihr noch gar keine Kessel!«


    Reka hob den Bierhumpen, aus dem sie immer mal wieder einen Schluck nahm, während sie flocht. »Wo du recht hast, hast du recht!«, sagte sie grinsend. »Also vielen Dank, pakeha! Schön, dass es euch gibt!«


    Genau wie Reka sprachen auch die anderen Maori-Männer und -Frauen schon den ganzen Tag dem Bier und dem Whiskey zu, und so war die Stimmung bei Sonnenuntergang bereits recht ausgelassen im marae. Moana und die anderen Lehramtsstudentinnen freuten sich darüber, dass es eine klare Nacht werden würde, und sammelten ihre Schüler und deren Drachen an den bereits entzündeten Feuern.


    Ein paar alte Leute hatten sich dort niedergelassen und schauten nach den Sternen aus, und Moana registrierte erfreut, dass sie noch nicht zu betrunken waren, um den Kindern davon zu erzählen. Ahurewa, die Hebamme des Dorfes, machte eine aufregende Geschichte daraus. Die Sonne, so erzählte sie, wende sich alljährlich um Hilfe an den Mutterstern Whanui. Sie sei erschöpft, Whanui und ihre Töchter möchten ihr doch zu Hilfe kommen, damit der Winter nicht zu hart würde, bat sie. Whanui sammelte darauf ihre Kinder. Wenn sie freudig mitmachten und intensiv leuchteten, wurde der Winter kurz und man konnte das Saatgut früh ausbringen. Wirkten sie jedoch blass und unwillig, dann dauerte es länger, bis der Winter vorüber war.


    Helena lauschte den Legenden um die Reise der Sterne genauso gefesselt wie die Kinder und hielt wie sie den Atem an, als die Plejaden sich schließlich klar am Nachthimmel über den Plains abzeichneten.


    »Ein kurzer, gnädiger Winter!«, deutete Ahurewa das Sternbild und nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Wir werden früh aussäen können und eine gute Ernte haben…«


    Helena fragte sich zwar, wie viel die Ngai Tahu tatsächlich noch säten und ernteten. Außer einigen verwahrlosten Nutzgärten neben den Häusern bewirtschafteten die Maori auf O’Keefe Station kaum etwas. Nichtsdestotrotz nickte sie und fiel auch in das Lied mit ein, das die angehenden Lehrerinnen jetzt mit den Kindern anstimmten.


    Ka puta Matariki ka rere Whanui.


    Ko te tohu tene o te tau e!


    Matariki ist zurück! Whanui führt ihren Flug an.


    Das neue Jahr beginnt!


    Die alten Leute zeigten sich weniger euphorisch, sie begannen zu weinen. Unzweifelhaft hatte Moana sie gebeten, beim Sichtbarwerden des Sternbildes die Namen der Toten des vergangenen Jahres zu nennen und sie noch einmal zu betrauern, bevor sie für den Stamm als endgültig verloren galten und man sich neuem Leben zuwandte. Die Kinder sollten auch dieses Ritual kennenlernen. Die Frauen fügten sich, hielten das Ritual aber kurz.


    »Eigentlich ist im vergangenen Jahr gar keiner gestorben«, vertraute eine Greisin Helena an. »Wenn man mal davon absieht, dass Peta sich endlich totgesoffen hat. Aber der war nicht von hier, der stammte aus Kaikoura…«


    Da sich der Sternenhimmel nun in voller Schönheit zeigte, hielten Moana, Laura und Janet die Kinder dazu an, ihre Drachen steigen zu lassen, und die Jungen und Mädchen begannen stolz, sie in den Wind zu halten. Helena hoffte, dass die Eltern und die anderen Stammesangehörigen nicht zu betrunken und desinteressiert waren, um sie für ihre eifrige Bastelarbeit ausgiebig zu loben. Viele der Kinder hatten tagelang an ihren manu gearbeitet, sie bemalt und mit Federn sowie Muscheln dekoriert. James und Moana hatten sie dazu angeleitet.


    James… Wo war er überhaupt? Helena hatte ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Und dann wusste sie, warum. Sie vernahmen leise Motorengeräusche, die immer lauter wurden, und dann erkannte sie auch Positionslichter, die sich wie die leuchtenden Augen eines Drachens über den Himmel bewegten. James suchte seine eigene Verbindung zu den Sternen! Seine Pippa überflog den Festplatz in geringer Flughöhe, wenn auch weit genug über den Drachen der Kinder. Dabei zog sie, zum Erstaunen der Kinder und zur allseitigen Begeisterung, einen Drachen hinter sich her! Helena erkannte einen manu paakau in der Form eines Flügels, bemalt in ihren Lieblingsfarben!


    »Es ist deiner!«, rief ein kleines Mädchen. »Schau, Helena, deiner fliegt höher als alle anderen!«


    Helena erkannte es jetzt auch. James ließ ihren Drachen fliegen! Gemeinsam mit den Kindern winkte sie ihm zu.


    »Und nun singen wir das Drachenlied noch mal ganz laut, damit James und Pippa und Helenas Drachen es da oben hören können!«, forderte Moana ihre Zöglinge auf.


    Helena bewunderte wieder einmal, wie ungeheuer sicher sie sich ihrer und James’ Liebe sein musste, wenn es ihr nichts ausmachte, dass ihr Freund den Drachen einer anderen aufließ…


    Der junge Flieger landete seine Pippa schließlich auf der Zufahrtsstraße zum Maori-Dorf und kam lachend auf die Feiernden zu. Helenas Drachen hatte er rechtzeitig wieder eingeholt und brachte ihn ihr zurück.


    »Hier, er musste heute einfach in die Luft, um Zwiesprache mit den Göttern zu halten!«


    »Und was haben sie gesagt?«, erkundigte sich Ropata, bevor Helena darauf antworten konnte.


    Er reichte James einen Humpen Bier. Es war für die beiden Männer das erste an diesem Abend. Weder James noch Moanas Vetter hatten dem Alkohol vor Beginn der Feier zugesprochen. Koua dagegen, der Häuptling, der neben seinem Neffen stand und sich bestimmt mit ihm über die Familie in Dunedin unterhalten hatte, war schon ziemlich betrunken.


    James prostete beiden vergnügt zu. »Im Wesentlichen das, was das Radio auch sagt«, berichtete er und zwinkerte Koua zu. »Es wird ein gutes Jahr. Es ist endlich Frieden auf der Welt…« Tatsächlich hatte Deutschland kapituliert, der Krieg war zu Ende. »Viele Menschen, die vertrieben waren, können in ihre Heimat zurückkehren…« Helena biss sich auf die Lippen. Ob das ihr galt? Wollte er sie nach Polen zurückschicken? »Viele Familien, die einander verloren haben, werden einander wiederfinden…« Jetzt wandte er sich wirklich an Helena. »Und die Kinder werden in eine bessere Welt geboren. Hier, das haben mir die Götter für dich gegeben.« Er hielt der jungen Frau einen hei-tiki aus Jade hin.


    Helena nahm ihn mit Dank entgegen. »Ich… ich habe doch schon einen…«, murmelte sie befangen.


    James grinste. »Aber dein Kind hat noch keinen«, erklärte er. »Und wer könnte es besser behüten als die Erdmutter und der Himmelsvater?«


    Als Helena sich die kleine Figur näher ansah, erkannte sie tatsächlich zwei Götter in inniger Umarmung. Papatuanuku und Ranginui, die Ureltern der Welt.

  


  
    


    KAPITEL 5
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    Moanas Pläne rund um Matariki gingen in jeder Beziehung auf. Das Fest war gelungen. Natürlich waren Koua und die meisten anderen Maori betrunken, doch vorher wurde Musik gemacht, gelacht und getanzt wie früher. Moana und ihre Kommilitoninnen achteten darauf, dass ihre Schüler längst im Gemeinschaftshaus schliefen– die gemeinsame Nacht in der Schule war für sie ein weiterer Höhepunkt des Festes–, bevor das Trinkgelage ausartete. Auch die McKenzies und Helena waren früh gegangen, sie hatten nicht einmal etwas gegessen. Die Hitze in der Kochgrube hatte nicht gereicht, um das Fleisch wirklich durchzugaren, es war noch halb roh, als die Männer es ausgruben. Reka hatte kurz entschlossen alles in Kessel gefüllt und Eintopf daraus gekocht, doch bis der fertig war, verging eine weitere Stunde, und dann knirschte tatsächlich noch Sand zwischen den Zähnen der Feiernden. Das Schilf der Körbe hatte sich in der Hitze verzogen, beim Ausgraben war Erde hineingelangt. Die Kinder waren trotzdem begeistert, und die Betrunkenen hatten es wahrscheinlich gar nicht gemerkt, aber Gloria und Jack bliesen zum Aufbruch. Auf Kiward Station war zwar kein Abendessen vorbereitet, doch Käse und Aufschnitt fanden sich im Kühlschrank, und frisches Brot wurde jeden Tag gebacken. James grinste, als Helena hungrig in ein Sandwich biss.


    »Seht ihr jetzt ein, dass es besser ist, sein Essen vor dem Verzehr nicht zu vergraben, wenn man nicht gerade neben einem Vulkan wohnt?«, fragte er.


    Gloria hob die Brauen. »Es war ein Versuch«, meinte sie.


    Jack lachte. »Außerdem kann man das so pauschal nicht sagen«, sprang er seiner Frau bei. »In Europa reifen die hochwertigsten Käsesorten in Höhlen unter der Erde…«


    James verdrehte die Augen. Helena versuchte, ihn nicht anzusehen. Sie dachte wieder an den Drachen… das Geschenk für ihr Kind… Konnte es sein, dass er sich doch etwas aus ihr machte? Oder dienten seine Anstrengungen dazu, Moana eifersüchtig zu machen? Das konnte sie sich noch am ehesten vorstellen. Wahrscheinlich hatte es James einfach nicht gefallen, dass die junge Frau den ganzen Tag mit ihrem Vetter aus Dunedin zusammen gewesen war. Am Abend hatte sie ausgelassen mit Ropata getanzt. Der junge Maori war eindeutig verliebt in seine Kusine, das war nicht zu übersehen. James hatte es wahrscheinlich schon im Laufe des Tages gemerkt und darauf reagiert. Helena jedenfalls beschloss, sich weiterhin zurückzuhalten. Es würde zu wehtun, Hoffnung zu schöpfen und dann enttäuscht zu werden oder sich gar lächerlich zu machen.


    Helena blieb also dabei, sich mehr in der Schule zu engagieren. Sie beaufsichtigte die Kinder, sprach Englisch mit ihnen und lernte ihrerseits ein paar Worte Maori. Dabei lief sie James natürlich seltener über den Weg, als wenn sie auf Kiward Station in der Küche oder in den Ställen half. Moana und die anderen Lehrerinnen waren auch mehr als froh über Helenas Unterstützung. Schließlich erwies sich das Projekt als voller Erfolg. Janet sammelte an jedem Morgen die Schulschwänzer ein und versuchte, den versäumten Stoff mit ihnen nachzuholen, und am Nachmittag herrschte sowieso reger Betrieb. Die künftigen Lehrerinnen halfen bei den Hausaufgaben, die für die reguläre Schule gemacht werden mussten, und boten Bastel-, Musik- und Lesestunden an. Und dann, kurz nach Matariki, geschah etwas völlig Unerwartetes: Neben den Maori-Kindern saßen plötzlich weiße Mädchen und Jungen auf den Schulbänken im Versammlungshaus.


    »Ich möchte auch einen Drachen bauen!«, erklärte ein kleiner Junge. Helena erkannte ihn als Marty Tasier, den Sohn des Eisenwarenhändlers.


    »Und ich möchte tanzen!«, fügte ein Mädchen hinzu. Eine kleine Maori zeigte ihr gleich ein paar einfache Schritte und schwang dazu poi-poi. Sie war ganz offensichtlich stolz darauf, endlich mal etwas besser zu können als die pakeha.


    »Das ist mehr, als ich erwartet habe!«, freute sich Moana über den Zuwachs. »Mit pakeha-Kindern hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet! Sie sind natürlich willkommen. Endlich entstehen Freundschaften zwischen ihnen und uns Maori.«


    Tatsächlich lernten die kleinen pakeha bald die ersten Worte Maori. Eifrig sangen sie haka und spielten und tanzten die darin geschilderten Geschichten nach. James spendete seinen alten Rugby-Ball, und Moana erklärte den Kindern, dass dies zwar ein pakeha-Spiel sei, doch viele Elemente mit dem Maori-Spiel ki-o-rahi gemeinsam habe. Ein alter Mann wusste noch, wie man den Ball dazu flocht, und brachte es den Kindern bei. Seine Frau beschäftigte andere mit Webarbeiten und erklärte die traditionellen Muster der Stämme.


    Alles verlief großartig, bis nach ein paar Tagen die ersten Eltern der pakeha-Kinder dahinterkamen, wo ihre Martins und Davids, Janes und Elisabeths neuerdings ihre Nachmittage verbrachten. Die Bürger von Haldon erwiesen sich als wenig begeistert von den Ausflügen ihrer Sprösslinge in die Welt der Maori. Einige beschwerten sich beim Lehrer in Haldon und beim Reverend und kamen dann persönlich ins Dorf, um ihre Kinder zurückzuholen. Viele wurden ausfallend– sie benahmen sich, als hätten Moana, Janet, Laura und Helena die Kinder entführt oder doch zumindest ermutigt, den Anordnungen ihrer Eltern zuwiderzuhandeln.


    Die angehenden Lehrerinnen stellten sich gelassen ihrem Zorn, versuchten zu erklären und zu besänftigen. Sie waren selbstbewusst genug, sich von harschen Worten nicht beeindrucken zu lassen. Helena dagegen fürchtete sich vor Männern wie Bernard Tasier. Sein Geschrei und seine Drohungen erinnerten sie an die Aufseher in den russischen Lagern, und Jack und Gloria bestärkten sie darin, indem sie Tasier als Nazi bezeichneten. Der Mann hatte sich während des ganzen Krieges für die Ideologie der Nationalsozialisten starkgemacht. Helena empfand Ärger, wenn er die Maori als dreckige Wilde und hinterhältige Kopfjäger bezeichnete, mit denen sein Sohn auf keinen Fall spielen sollte, und eigentlich hätte dieser ihr Kraft geben sollen, ihm Kontra zu geben. Die Angst überwog jedoch. Sie würde den Schulbetrieb nicht fortführen können, wenn Moana, Janet und Laura nach Dunedin zurückkehrten, und ihr Abschied stand unmittelbar bevor.


    Die Seminarleitung hatte ihr Projekt zur besseren Einbeziehung der Einheimischen in die moderne Gesellschaft unterstützt, nun sollten die drei von ihren Erfahrungen berichten, bevor das Semester zu Ende ging. Vor den Winterferien standen auch noch Prüfungen an, und die jungen Frauen mussten den während der Projektarbeit verpassten Stoff aufholen. Sie sahen die Notwendigkeit zur Rückkehr ein, waren jedoch traurig, die Kinder verlassen zu müssen. Gemeinsam bestürmten sie Helena am Tag vor ihrer Abreise, wenigstens nachmittags zur Hausaufgabenhilfe zur Verfügung zu stehen. Helena hätte ihnen den Gefallen zwar gern getan, fühlte sich den Anfeindungen der Haldoner Bürger jedoch nicht gewachsen. Sie konnte auch nicht mit Kouas Hilfe rechnen. Der Häuptling sowie die meisten anderen Bewohner des marae tolerierten die Schule, engagierten sich jedoch nicht dafür.


    »Ich weiß nicht… jetzt kommt doch bald mein Kind…«, versuchte Helena sich also herauszureden, als die Sprache noch einmal darauf kam, »das wird mir alles zu anstrengend…«


    Helena wusste selbst, dass dies kein sehr glaubwürdiges Argument war, versuchte sie sonst doch, das Baby und die bevorstehende Geburt so selten wie möglich zu erwähnen. Obwohl es nur noch wenige Wochen bis dahin waren, zeigte sie sich entschlossen, ihr Leben weiterzuleben wie bisher. Sie ritt zum Beispiel immer noch, obwohl sie auf einen Stuhl steigen musste, um in den Sattel zu kommen, und obwohl sich ihre Breeches über dem Bauch längst nicht mehr schließen ließen. Sie lieh sich deshalb die vom häufigen Waschen ausgeweiteten Pullover, die Gloria bei der Arbeit zu tragen pflegte. Sie verdeckten, dass die Hosen nur von einem lose um Helenas nicht mehr vorhandene Taille gewundenen Strick zusammengehalten wurden.


    »Müsste dir da nicht eher die Reiterei zu anstrengend werden?«, stichelte Laura jetzt auch prompt. »Du scheinst dich kein bisschen um dein Kind zu sorgen! Wenn du mal herunterfällst…«


    »Ich falle nicht runter«, beschied Helena sie gelassen. Tatsächlich hatte sie in den letzten Monaten recht annehmbar reiten gelernt, und natürlich saß sie auch auf einem sehr ruhigen Pferd. »Und Miss Gloria hat’s mir erlaubt…«


    Gerade darauf war Helena unbändig stolz. Sie war an diesem Morgen zum ersten Mal ohne Begleitung zu Pferd unterwegs, nachdem Gloria sie ausdrücklich dazu ermuntert hatte. Für Helena war das wie ein Ritterschlag. Sie bewunderte James’ Mutter und freute sich über jedes Lob. Zudem war Gloria die Einzige, die nicht ständig über das kommende Kind mit ihr reden wollte. Die Unterhaltungen mit James’ Mutter kreisten um den Farmbetrieb, Hunde und Pferde. Gloria war Züchterin mit Leib und Seele und konnte stundenlang über Welpen und Fohlen sprechen. Grundsätzlich interessierte sie sich also sicher für jedes neue Leben. Wenn Helena jedoch nicht über ihre Schwangerschaft reden wollte, so akzeptierte sie dies, und sie überließ es Helena auch, selbst zu bestimmen, was sie sich zumuten wollte und was nicht.


    »Miss Gloria hat selbst wahrscheinlich bis zum letzten Tag auf dem Pferd gesessen, als sie schwanger war…«, mutmaßte Janet, die mit James’ Mutter nicht so richtig warm wurde. Sie war aufgeschlossen und gesprächig, dazu äußerst mädchenhaft. Glorias oft schroffe, verschlossene Art und ihre Männerkleidung irritierten sie.


    »… und James dann in die Hundekiste zu den Welpen ihrer Hündin gelegt, wenn sie gerade niemanden fand, der auf ihn aufpassen konnte«, verriet Moana eine der McKenzie-Familienlegenden. Sie lächelte jedoch nicht dabei, auch sie schien Glorias lockeren Umgang mit Schwangerschaft und Kindererziehung zu missbilligen. »Du musst das nicht nachmachen, Helena!«, fügte sie denn auch gleich darauf streng hinzu. »Ich weiß, du willst Miss Gloria alles recht machen, aber so weit musst du nicht gehen, dass du kurz vor der Geburt noch auf dem Pferd sitzt. Mach lieber weiter mit der Schule! Hausaufgabenhilfe ist viel weniger anstrengend als Reiten!«


    Helena ließ das unkommentiert. Sie persönlich fand den grollenden Bernard Tasier wesentlich gefährlicher als den Kontakt mit der sanften Stute Megan. Sie hatte sich das bravste und trittsicherste Pferd aus Glorias Stall erbeten. Natürlich war sie längst darüber hinaus, eine Fehlgeburt herbeiführen zu wollen, doch es blieb dabei: Dieses Kind war nicht willkommen in ihrem Leben. Wenn es geboren war, würde sie sich darum kümmern, sie würde ihre Pflichten erfüllen, wie sie es immer getan hatte, außer an jenem Tag, an dem sie Luzyna verraten hatte. Wenn es sein musste, würde sie sich aufopfern für dieses Kind. Doch solange es eben möglich war, ignorierte sie es.


    Eines Tages, Moana und ihre Freundinnen waren schweren Herzens abgereist, brachte Gloria McKenzie das Thema Geburt dann doch zur Sprache. »Wir werden uns nach einer Hebamme umsehen müssen, Helena«, sagte sie, als die Familie am Abend am Kamin saß. Der Winter hatte die Plains jetzt in seinen Fängen, es war regnerisch und empfindlich kalt. Helena errötete. Sie fand es peinlich, vor den Männern Pläne für die Geburt zu schmieden, doch James blätterte weiter in einem Flieger-Magazin, und Jack sog gelassen an seiner Pfeife. »Also, ich würde dir zu Ahurewa raten«, sprach Gloria weiter. »Das marae ist viel näher von hier als Haldon, falls es schnell gehen muss, und Ahurewa verfügt über eine Menge Erfahrung. Sie hilft weit mehr Kindern auf die Welt als Mrs. Friedman.« Mrs. Friedman war die Krankenschwester und Hebamme in Haldon.


    »Wenn sie nicht betrunken ist«, gab Jack zu bedenken. Auch Helena war bereits aufgefallen, dass die alte Ahurewa meist eine Whiskeyflasche bei sich hatte.


    Gloria schüttelte den Kopf. »Sie ist betrunken immer noch eine bessere Geburtshelferin als Mrs. Friedman nüchtern«, urteilte sie. »Du kannst dich ihr wirklich anvertrauen, Helena.«


    »Und falls es Komplikationen gibt, bringen wir dich ins Krankenhaus«, mischte sich James jetzt ein. Auch er schien sich bereits Gedanken gemacht zu haben. »Ich halte Pippa auf jeden Fall startbereit. Wenn der schlimmste aller Fälle eintritt, bist du in einer Viertelstunde in Christchurch!«


    »Und da landest du dann auf der Manchester Street?«, neckte ihn Gloria. »Oder soll sie mit dem Fallschirm abspringen? Keine Angst, Helena. Du bist jung und gesund, ganz sicher wird alles gut gehen.«


    Helena nickte teilnahmslos. Sie hatte während der gesamten Unterhaltung das Gefühl, als würde hier über eine ganz andere junge Frau gesprochen als über sie, Helena Grabowski, die brave Tochter katholischer Eltern aus Polen, für die es völlig undenkbar gewesen wäre, ungewollt und ohne Ehemann schwanger zu werden. Mitunter glaubte sie heute noch daran, irgendwann aus diesem Albtraum zu erwachen und wieder schlank und beweglich zu sein, statt wie ein Walfisch auf dem Trockenen umherzutorkeln.


    »Ach ja, und einer von euch Männern sollte mal die Wiege vom Dachboden holen…«


    Gloria schien an diesem Abend entschlossen, die Angelegenheit »Baby« bis in alle Einzelheiten durchzuplanen. Helena war ihr dankbar dafür, dass sie immerhin sachlich blieb. Laura und Janet pflegten sofort Gurrlaute des Entzückens von sich zu geben, wenn es um Babys ging. Helena kannte eine solche Begeisterung nicht. Sie sah ein, dass alles für das Kind vorbereitet werden musste, empfand jedoch kein Vergnügen bei dem Gedanken, Kinderkleidung und ein Bett auszusuchen. Tatsächlich brauchte sie sich darum dann auch nicht zu kümmern. Auf Kiward Station war alles vorhanden, was man als Erstausstattung für ein Baby brauchte. Die Wiege, die Jack am nächsten Tag in Helenas Zimmer brachte, war einst für Gloria angeschafft worden– ein wunderschönes gedrechseltes Himmelbettchen aus Intarsienholz, ausgeschlagen mit spitzenbesetztem, gerüschtem Leinen. Helena fand, es sei einer Prinzessin würdig, und Jack bejahte das lachend.


    »So haben Kura-maro-tini und ihr William sich das auch vorgestellt. Glorias Vater sah in ihr eine Prinzessin, die sich zweifellos eines Tages die Welt untertan machen würde. Von ihm hat sie auch diesen pompösen Namen. Als Kind schämte sie sich immer ein bisschen dafür. Die Mühe, das Baby auch mal zu wickeln oder zu füttern, machten sich ihre stolzen Eltern dagegen nicht… Das blieb an Miss Gwyn hängen– und an mir. Ich habe Gloria schon immer geliebt! Zuerst wie eine kleine Schwester, und dann, nachdem wir viele Jahre getrennt gewesen waren, als Frau.«


    Später erschien Gloria mit Babykleidung von sich selbst, von Jack und James und von Jacks älterer Halbschwester Fleurette. Sie hatte die Wäscheschränke von Kiward Station durchsucht und war fündig geworden. Miss Gwyn hatte sich offenbar nie die Mühe gemacht, etwas wegzuwerfen, und Gloria hatte dafür erst recht keine Zeit gefunden.


    »Ist vielleicht nicht modisch«, meinte sie jetzt und hielt ein Babykleidchen hoch, »doch verwenden kann man es noch gut. Wenn du nichts Neues nähen willst, Helena.«


    Helena schüttelte den Kopf. Sie würde dem Kind anziehen, was da war.

  


  
    


    KAPITEL 6
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    »Wie willst du ihn oder sie denn eigentlich nennen?«, fragte Jack McKenzie beiläufig und nahm einen Schluck Whiskey.


    Die Familie saß wieder einmal am Kaminfeuer zusammen, und wie so oft in der letzten Zeit versuchte James’ Vater, Helena auf ihr Baby anzusprechen. Er schien zu bemerken, wie ungern sie sich mit dem Gedanken an das Kind beschäftigte, und machte sich offensichtlich darüber Sorgen. Helenas Desinteresse erinnerte ihn wohl an seine Erfahrungen mit Kura-maro-tini und ihrem Gatten William– auf jeden Fall brachte er deren Versäumnisse im Umgang mit ihrem Kind mitunter zur Sprache. Dann fragte er wie zufällig nach Helenas Plänen für ihr Kind, und sie musste sich irgendwie herausreden, wenn sie keine Antwort wusste. Natürlich wurde das immer schwieriger, je näher die Geburt rückte. Eben hatte die letzte Juniwoche begonnen, und bald würde es so weit sein. Helena jedenfalls hatte das Gefühl, nicht dicker werden zu können. Sie fand ihren Bauch grotesk gewölbt, ihre Beine waren geschwollen. Beim Gehen verlor sie manchmal das Gleichgewicht, und sie kämpfte fast jeden Tag mit Rückenschmerzen. Es war nicht mehr möglich, das Baby zu ignorieren, aber Helena konnte auch nicht zugeben, dass sie eher Zorn als Vorfreude auf den kleinen Störenfried empfand und ihr Kind nicht liebte. Wenn Kura-maro-tini das ebenso empfunden hatte, so hatte sie Helenas vollstes Verständnis. Auch wenn Helena ihr Kind sicher nicht vernachlässigen würde. Dafür war sie viel zu pflichtbewusst.


    Während sie jetzt nach einer möglichst unverfänglichen Antwort suchte und gerade murmeln wollte, dass man das Kleine ja nach ihrem Vater oder ihrer Mutter nennen könnte, klingelte das Telefon. Gloria stand auf und ging ins Büro, um den Anruf entgegenzunehmen. Gleich darauf war sie wieder da.


    »Es ist für dich, Helena. Miranda. Sie ist ganz aufgeregt.«


    Helena verspürte den Drang, aufzuspringen. Miranda war aufgeregt? Hatte sie vielleicht von Luzyna gehört? So schnell sie konnte, wuchtete Helena ihren Leib aus dem Sessel, folgte Gloria ins Arbeitszimmer und griff ungeschickt nach dem Hörer. Sie hatte bislang noch nicht allzu oft telefoniert.


    »Ja… Luzyna Grabowski…«


    Helena dachte gerade noch daran, sich mit ihrem offiziellen Namen zu melden. Womöglich musste sie ja zunächst mit einer Vermittlung sprechen oder es hörte jemand mit. Miranda schien solche Bedenken nicht zu hegen.


    »Helena, hier ist Miranda!« Ihre helle Stimme klang tatsächlich alarmiert. »Wie geht es dir und dem Baby?«, fragte sie dennoch erst mal höflich, gab Helena jedoch kaum die Gelegenheit zu antworten, als sie auch schon mit ihren Neuigkeiten herauskam. »Helena, Witold Oblonski ist tot!«


    Helena tastete Halt suchend nach dem Schränkchen, auf dem das Telefon stand. Allein die Nennung des Namens ihres Peinigers verursachte ihr Übelkeit. Dann erst realisierte sie, was Miranda da verkündete. Witold sollte tot sein? Warum? Er war nur wenige Jahre älter gewesen als sie selbst.


    »Hörst du, Helena?«, fragte Miranda. »Ich hab gesagt, dieser Mistkerl Witold ist tot. Hast du das verstanden?«


    Helena nickte mühsam. Ihr wurde dann erst klar, dass Miranda das durchs Telefon nicht sehen konnte. »Ja«, bestätigte sie schließlich tonlos. »Aber… aber wie… wie kann das sein? Er…«


    »Er wurde erschlagen«, gab Miranda Auskunft. »Mit einer Maori-Kriegskeule.«


    Vor Helenas Augen begann die Welt sich zu drehen. Urplötzlich hatte sie wieder den Ausflug zum marae bei Palmerston vor Augen… Das Mädchen Karolina, das eine Kriegerin sein wollte. Die Waffe, die Akona der Kleinen geschenkt hatte. Ihre triumphierenden Worte: Man kann damit jemanden töten!


    »Karolina?«, fragte sie.


    »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Miranda verblüfft. »Hattest du vorher schon was davon gehört? Ich dachte eigentlich, es sei noch nicht in den Zeitungen, aber es ist natürlich eine Nachricht wert. Ein dreizehnjähriges Mädchen, das seinen Lehrer erschlägt. Und nicht im Affekt, sie hat das eiskalt geplant. Sie hat ihm die Keule auf den Hinterkopf geschlagen, und dann, als er taumelte und fiel, hat sie weiter auf ihn eingeschlagen. Mit äußerster Brutalität, steht im Polizeibericht.«


    »Sie wird ihre Gründe gehabt haben«, sagte Helena und dachte an ihre eigenen Fantasien. Wie oft hatte sie Witold in Gedanken getötet. Karolina hatte es wahr gemacht.


    »Sie sagt, er habe sie angefasst. Schon vorher, zwei Mal. Und dieses Mal habe er mehr gewollt, als sie nur zu betatschen. Da hat sie geplant, ihn umzubringen. Genau so sagte sie das. Was dumm war. Wenn sie wenigstens noch behauptet hätte, sie sei durchgedreht… Aber es war vorsätzlich, und sie gibt es zu. Helena, sie werden sie einsperren!«


    Helena lehnte sich an die Anrichte. Es war zu viel. In ihrem Kopf breitete sich Leere aus, doch sie kämpfte dagegen an. Sie musste nachdenken, sie musste Karolina helfen.


    »Glauben sie ihr denn nicht?«, fragte sie leise. »Die Polizei… die Schulleitung… es müsste doch als Notwehr durchgehen…«


    »Es ist schwierig«, erklärte Miranda. »Einerseits nehmen sie ihr sicher ab, dass sie nicht grundlos auf einen Mann einschlägt, andererseits macht Witolds Frau ein Riesentheater. Sie stellt ihn als Heiligen dar, als wahren Kinderfreund. Niemals hätte er eine seiner Schutzbefohlenen angerührt, meint sie. Und Karolina… Es ist aktenkundig, dass sie während der Deportation missbraucht wurde. Sie hatte schwere Verletzungen, als sie in Persien ankam, und wurde im dortigen Krankenhaus behandelt. Sie war entsprechend verstört. Jetzt behauptet Miss Sherman oder Mrs. Oblonski, dass sie durchgedreht sei. Irgendetwas, das Witold getan hat, müsse sie an die Kerle in Russland erinnert haben, und da sei sozusagen eineSicherung durchgebrannt. Wenn sich die Theorie durchsetzt, kommt Karolina in ein Irrenhaus.«


    »Unsinn!«, brach es aus Helena heraus. »Natürlich hat der Kerl sie angefasst! Das ist ja nicht das erste Mal…«


    »Eben!«, sagte Miranda und klang so zufrieden, als hätte Helena das Rätsel des Tages gelöst. »Und das musst du ihnen erzählen, Helena! Du musst für Karolina aussagen, berichten, was er mit dir gemacht hat. Und mit deiner Schwester. Da ist doch auch was gewesen, sagtest du, oder?«


    »Aber ich…« Alles in Helena sträubte sich dagegen, Witolds Schandtaten vor aller Welt auszubreiten.


    »Ja, ja, ich weiß, wir wollten die Sache auf sich beruhen lassen«, meinte Miranda ungeduldig. »Dazu besteht jetzt jedoch kein Grund mehr. Er kann dich nicht mehr verraten, Helena. Dein Geheimnis ist sicher, kein Mensch wird deine Papiere anzweifeln. Du sagst als Luzyna Grabowski aus, und aus der Nötigung machst du eine Vergewaltigung. Hauptsache, Karolina ist nicht mehr allein mit ihren Anschuldigungen. Du musst herkommen, Helena. Sofort! Du musst!«


    »Die Reise ist viel zu anstrengend für dich im Moment«, entschied Gloria. Helena war, schneeweiß im Gesicht, ins Wohnzimmer der McKenzies zurückgekehrt und hatte Karolinas Geschichte erzählt. »Zweifellos solltest du aussagen, das arme Mädchen braucht alle Unterstützung, die es bekommen kann. Doch du bist im neunten Monat. Du kannst jetzt nicht mehr auf die Nordinsel reisen.« Gloria war ihr Bedauern deutlich anzusehen. Sie fühlte zweifellos mit Karolina.


    »Vielleicht kann sie hier aussagen«, schlug Jack vor. »Vor der Polizei oder einem Notar. Die beglaubigte Aussage könnte dann in Pahiatua vorgelegt werden.«


    »Das wirkt nur nicht so gut wie das persönliche Erscheinen«, befand Gloria. »Zumal wenn die Ehefrau Druck macht. Die Leute müssen Helena ins Gesicht sehen, um ihr zu glauben, und nicht nur ins Gesicht…« Sie ließ den Blick über Helenas Schwangerschaftsbauch wandern.


    »Ich kann dich hinfliegen.« James brachte sein Angebot ganz gelassen vor. »Wenn du keine Angst hast…«


    Er wusste, dass sie nach ihrem ersten Flug froh gewesen war, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.


    »Du bist verrückt!«, erklärte Gloria. »Das Geruckel… Die Wehen würden sofort einsetzen.«


    »Ich hab keine Angst«, stellte Helena richtig. »Ich fand es eigentlich ganz schön. Mir war nur übel. Aber damals war mir immer übel. Auch im Zug und im Auto… auf dem Schiff sowieso.«


    »Wenn es halbwegs windstill ist, fliegt Pippa praktisch erschütterungsfrei«, behauptete James. »Ein Flug ist viel bequemer als die Überfahrt auf der Fähre. Und ich muss nicht mal Kurven fliegen, es geht nur geradeaus. Wir könnten morgen losfliegen, und übermorgen wären wir wieder da. Oder gleich morgen Abend.«


    Helena biss sich auf die Lippen. Ihr graute vor einer Aussage, und die fortgeschrittene Schwangerschaft wäre eine gute Ausrede, darauf zu verzichten. Andererseits konnte sie Karolina nicht ihrem Schicksal überlassen. Das kleine Mädchen hatte auch für Helena Rache geübt– und für wer weiß wie viele junge Mädchen vor ihnen beiden! Helena durfte sich jetzt nicht drücken.


    James deutete ihr Zögern anders. »Wenn du mir allerdings nicht vertraust…« In seinen Augen stand Enttäuschung.


    Helena schüttelte den Kopf. »Wir fliegen«, entschied sie.


    Helena war nicht besonders überrascht, als Gloria sie später auf dem Korridor vor ihren Räumlichkeiten erwartete.


    »Ich wollte doch noch einmal mit dir sprechen, Kind«, sagte sie, fast ein wenig verlegen. »Ich meine… es ist sehr mutig von dir, nach Pahiatua zu fliegen. Aber bist du sicher, dass du das willst?«


    Helena rieb sich die Stirn. »Ich hab wirklich keine Angst«, erklärte sie. »James kann sehr gut fliegen…«


    Gloria machte eine abwehrende Handbewegung. »Das meine ich nicht. Natürlich kann James fliegen. Und sollten die Wehen unterwegs einsetzen, wird er dich schneller in ein Krankenhaus bringen, als wir hier die Hebamme holen könnten. Ich hab den Jungen schon auf einer Briefmarke landen sehen! Es geht mehr um diese Aussage. Das Flugzeug hat nur zwei Sitze. Ich kann dich nicht begleiten. Und Lilian auch nicht, die ist mit ihrem Ben auf den Cookinseln. Du wirst ganz allein sein…« Sie sah Helena in die Augen, und ihr Blick ließ nur einen Schluss zu. Gloria McKenzie wusste, wovon sie sprach. »Du wirst von Dingen reden müssen, die du vergessen wolltest.«


    Helena kaute auf ihrer Unterlippe. »I nga wa o mua«, sagte sie leise. »Man vergisst doch nie.«


    Gloria lächelte. »Du hast recht. Vielleicht ist es sogar gut, es auszusprechen. Es gibt Ärzte… Psychologen… die sagen, es sei hilfreich, darüber zu reden. Ich… ich hätte das nie gekonnt.« Sie senkte den Blick.


    »Ihnen… ist auch so etwas passiert?«, fragte Helena. Sie hatte das längst geahnt, auch wenn Gloria sich bislang auf Andeutungen beschränkt hatte.


    Gloria presste die Lippen zusammen. »Ich war in Amerika und wollte nach Neuseeland«, sagte sie dann. »Und ich hatte kein Geld. Ich war ein Mädchen von neunzehn Jahren… Zurück nach Hause zu kommen war mir wichtiger als alles andere. Den Rest musst du dir denken. Eher sterbe ich, als dass ich es ausspreche.«


    »Ich bin… ich…« Helena wollte ihr zustimmen. Sie verstand sie, sie wusste genau, wie Gloria sich fühlte. Doch vor ihrem inneren Auge stand nicht Witold. Den hatte sie gehasst, sie hatte Ekel empfunden, und nun war da sein Kind, das ihre Zukunft zerstörte. Die Worte, die sie meinte, niemals aussprechen zu können, bezogen sich allein auf Luzyna. Den Verrat an ihrer Schwester meinte sie, nie jemandem beichten zu können. »Ich schaffe das schon«, sagte sie schließlich.


    Gloria trat ungelenk näher. Wollte James’ Mutter sie in die Arme nehmen? Helena fiel jetzt erst auf, wie selten sie irgendeinen anderen Menschen berührte. Auch jetzt scheute sie im letzten Moment vor der großen Geste zurück und legte ihr nur leicht die Hand auf den Arm.


    »Viel Glück«, sagte sie.


    Helena hatte natürlich Herzklopfen, als sie am nächsten Tag hinter James in seinem Flugzeug Platz nahm. Das Einsteigen gestaltete sich schwierig mit dem dicken Bauch. Sie schämte sich vor James für ihre mangelnde Gelenkigkeit und ihre unförmige Gestalt in dem grauen Umstandskleid, das einem Sack glich. Die Geschäfte in Haldon waren nicht gerade auf dem neuesten Stand, was die Mode für werdende Mütter anbelangte. Auch sonst fand Helena ihre Erscheinung eher traurig. Sie hatte ihr Haar am Tag zuvor noch gewaschen, doch es hing schon wieder leblos und strähnig herunter.


    James schien sich daraus nichts zu machen. Er grinste sie ebenso fröhlich und komplizenhaft an wie an dem Tag, an dem sie ihre Breeches und das Holzfällerhemd in Haldon gekauft hatte.


    »Los geht’s! Wenn irgendwas ist, schreist du!«, gab er Anweisungen. »Es wird heute bestimmt ein bisschen laut im Cockpit…« Es hatte bereits die ganze Nacht geregnet, und es wollte einfach nicht aufhören. Gloria machte sich wegen des Wetters Sorgen. James erklärte jedoch, der Regen sei kein Problem, nur Wind mache den Flug unruhig. Windig war es jedoch nicht, im Gegenteil. Der Regen prasselte so stetig herunter, als würden die Wolken nie mehr über die Plains hinweggeweht werden. Es war ohrenbetäubend laut, und richtig hell war es auch noch nicht. »Und mach dir keine Sorgen!«, fuhr James fort. »Es sind nur um die zweihundert Meilen bis nach Wellington. Das fliegen wir in gut zwei Stunden und landen auf dem Militärflughafen. Da können wir tanken und weiterfliegen.«


    »Oder den Zug nach Pahiatua nehmen«, meinte Jack streng. Er hatte seinen Sohn und Helena zum Hangar begleitet. »Geh keine Risiken ein, James! Das ist ein Kinderheim in Pahiatua, kein Flugplatz! Wer weiß, wo du da landen kannst.«


    James grinste vergnügt, fasste wieder mal als Gruß an seine Fliegermütze und sprang ins Cockpit. »Man sieht sich!«, verabschiedete er seinen Vater frech. »Passt auf Ainné auf!«


    Dann ließ er die Motoren an, und das kleine Flugzeug rollte über die Startbahn. Helena schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie in der Luft.


    James hatte nicht zu viel versprochen. Er hielt das Flugzeug erstaunlich ruhig, und da es wirklich nur geradeaus ging, wurde Helena auch nicht übel. Sie flogen nicht sehr hoch und hielten sich an der Küstenlinie, sodass Helena auf die Strände und Steilfelsen hinuntersehen konnte. Zunächst verdarb der Regen zwar die Sicht, doch nach einer knappen Stunde klarte es auf, und als sie schließlich die Cookstraße erreichten, lag das Meer vollends im Sonnenschein. Hier wurde es allerdings etwas unruhiger. Wie fast immer war es windig zwischen den Inseln. Helena hielt sich trotzdem tapfer.


    »Das Baby wird ein Flieger!«, prophezeite James, als sie in Wellington landeten und er sah, dass Helena längst nicht so erleichtert wirkte wie nach ihrem ersten Flug über Kiward Station. »Ich bring’s ihm bei, sobald es übers Steuer gucken kann.«


    »Vielleicht wird es ein Mädchen«, gab Helena zu bedenken und wunderte sich im selben Moment über sich selbst. Zum ersten Mal sprach sie unbeschwert von dem Kind und hatte dabei wirklich das Bild eines kleinen Mädchens vor Augen, das ihr selbst ein bisschen ähnelte.


    »Und?«, fragte James. »Amelia Earhart war auch ein Mädchen. Und Elly Beinhorn hat in den Dreißigern die Welt umrundet. Deine Tochter kann das schaffen! Oder sie fliegt zum Mond! Das wird bald gehen, denk an meine Worte! In zwanzig Jahren sind wir oben!«


    Helena bemühte sich zu lächeln und versuchte dabei, nicht daran zu denken, wo sie und dieses Kind wohl in zwanzig Jahren sein würden. Ob es die Chance haben würde, die Welt zu erobern, oder ob es genauso scheitern würde wie seine Mutter?


    »Willst du jetzt wirklich mit dem Zug fahren?«, erkundigte sich James.


    Er hatte Helena in die Offiziersmesse geführt und ihr einen Kaffee und etwas zu essen besorgt. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte der Flug sie dieses Mal eher hungrig gemacht.


    Helena schüttelte tapfer den Kopf. »Von mir aus können wir weiterfliegen«, erklärte sie, obwohl sie die Ankunft in Pahiatua ganz gern noch etwas hinausgezögert hätte.


    Lust auf die Zugfahrt hatte sie allerdings auch nicht. Die kurvenreiche Strecke über die Rimutaka Incline war sehr viel erschütterungsreicher als der heutige Flug.


    Dann stellte sich die Frage jedoch nicht mehr. Als James und Helena die Messe verließen, meldete ein junger Sergeant, dass jemand nach ihnen gefragt habe.


    »Eine junge Frau, Sir«, erklärte er. »Mit einem sehr schnittigen Wagen. Sie sagt, sie wolle Sie abholen. Ihr Name war… Moment mal, Miss… Miss Biller.«


    James und Helena wechselten einen Blick.


    »Miranda«, bemerkte James. »Jetzt wird es also doch noch gefährlich.«

  


  
    


    KAPITEL 7
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    Miranda freute sich diebisch über die gelungene Überraschung. Sie wartete vor dem Flugplatz bei ihrem kleinen Auto und stürzte sich auf James und Helena, um beide herzlich zu umarmen.


    »Himmel, bist du dick!«, sagte sie wenig feinfühlig, nachdem sie Helena aus den Armen ließ. »Ich versteh jetzt, dass Tante Gloria dich nicht fahren lassen wollte. Das sieht ja aus, als käme das Baby in drei Minuten! Es kann natürlich auch am Kleid liegen… Nicht zu fassen, was man in Haldon unter Umstandsmode versteht. Es ist ein wahres Wunder, dass die Frauen da noch Kinder kriegen!«


    Miranda selbst sah an diesem Morgen wieder hinreißend aus. Sie trug ein türkisfarbenes Kostüm mit engem, kaum die Knie bedeckendem Rock und einer gerade geschnittenen Jacke mit wattierter Schulterpartie. Ein schlichtes rundes Hütchen saß auf ihrem Kopf. Wahrscheinlich war dies Mirandas Vorstellung davon, einem ernsten Anlass gemäß gekleidet zu sein.


    James verdrehte die Augen, als er sah, dass Helena errötete. »Die Frauen in Haldon wollen sich in ihren Kleidern bewegen können«, verteidigte er sein Heimatdorf… Oder Helena? »Das Kleid mag ja nicht schön sein, aber immerhin konnte Helena damit in ein Flugzeug steigen. In dem Schlauch, in dem du steckst, Miranda, wäre das nicht möglich gewesen.«


    Miranda verzog spitzbübisch das Gesicht, als Helena ihm schüchtern zulächelte. »Es ist immer ein gutes Zeichen«, bemerkte sie vielsagend, »wenn ein Mann eine Frau in jedem Kleid schön findet… Und jetzt steigt ein, ich habe uns für heute Nachmittag angekündigt. Um drei Uhr haben Major Foxley und Mr. Sledzinski Zeit für uns. Mrs. Oblonski will natürlich auch dabei sein, wenn du aussagst, Helena. Keine Ahnung, ob sie es ihr erlauben, aber du musst mit allem rechnen. Die Dame kann ganz schön unangenehm werden…« Sie öffnete die Beifahrertür, Helena zwängte sich mühsam in den Sportwagen. Es war fast so eng wie im Flugzeug, auf den Rücksitz hätte sie nicht mehr gepasst. Auch für James war es nicht einfach, seine langen Glieder so zusammenzuklappen, dass er Platz fand. Er arrangierte sich jedoch, ohne zu murren. Miranda glitt anmutig hinter das Steuer und trat sofort das Gaspedal durch. »Es ist jedenfalls unglaublich mutig von dir, jetzt noch zu fliegen!«, erklärte sie, während sie schwungvoll die nächste Kurve nahm. »Ich weiß nicht, ob ich mich das getraut hätte.«


    »Was ist denn jetzt mit Karolina?«, fragte Helena beklommen.


    Eigentlich hatte sie genug damit zu tun, sich festzuklammern, aber eine Unterhaltung mochte Miranda ablenken. Vielleicht fuhr sie dann langsamer.


    »Das arme kleine Ding…« Miranda ging tatsächlich etwas vom Gas. »Sie ist immerhin nicht im Gefängnis, sondern noch in Little Poland. Keiner weiß so recht, wer für sie zuständig ist. Das Lager ist ja unter amerikanischer Verwaltung, und die Polizei von Palmerston reißt sich nicht gerade darum, ein kleines Mädchen einzusperren. Andererseits halten sie Karolina für potenziell gefährlich…«


    »Weshalb?«, fragte Helena.


    »Sie haben sie von zwei Ärzten untersuchen lassen«, führte Miranda weiter aus. »Psychologen oder Psychiater oder wie die sich nennen. Leider widersprechen sie sich. Der eine meint, sie habe wohl wirklich nur zugeschlagen, um sich zu verteidigen, und werde das mit ziemlicher Sicherheit nicht wieder tun, solange sie niemand angreift. Der andere vertritt eher die Theorie, es habe da eine Art Übertragung stattgefunden oder ein Flashback, und das könne jederzeit wieder über sie kommen. Wobei es nicht gerade hilfreich ist, dass Karolina selbst nicht viel sagt. Sie sitzt still da, guckt gegen die Wand und hat nur eine Erklärung: Ich hab ihm gesagt, dass ich das nie wieder mache. Ich persönlich finde das nicht so schwer zu verstehen, die Ärzte grübeln allerdings stundenlang darüber nach.« Miranda hatte sich inzwischen wieder gefangen und lenkte das Auto in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die kurvenreiche Gebirgsstraße. Helena war schon wieder übel. »Es ist auch nicht sehr günstig für Karolina, was die anderen Kinder ausgesagt haben«, erzählte Miranda unverdrossen weiter. »Major Foxley hat Untersuchungen darüber angestellt, wie Karolina überhaupt an die Kriegskeule kam. Wahrscheinlich wollte er den Maori eine Mitschuld anhängen, was natürlich Unsinn ist. Karolina hätte sich genauso gut ein Messer aus der Küche holen können. Aber so kam dieser Ausflug zu den Ngati Rangitane zur Sprache, und dabei hat Karolina sich wohl ziemlich merkwürdig verhalten…«


    »Weil sie lieber Speere werfen und ein Kanu rudern wollte, als zu weben?«, fragte Helena sarkastisch und dachte an James’ Bemerkung über ihr Kind und die weltberühmten Fliegerinnen. »Womöglich hat sie die Speere auch noch weiter geworfen als die beteiligten Jungen. Das muss ja auf Mordabsichten schließen lassen!«


    »Sie hat sich eine Kriegerin genannt und darauf bestanden, dass man ihr das Gesicht anmalt wie den Männern«, gab Miranda weiter Auskunft. »Der junge Mann, der den Kindern im marae die Waffen erklärte, hat ihr die Kriegskeule daraufhin geschenkt. Und ja, ich bin sicher, die Jungen waren ein bisschen neidisch und haben sich jetzt mit ihren Aussagen gerächt. Foxley hat jedenfalls Leute in dieses marae geschickt, um Fragen zu stellen, aber eine alte tohunga hat sie abblitzen lassen. Die Kriegskeule, meinte sie, sei für Frauenhände gemacht, ihr Enkel Hoani habe sie Karolina geschenkt, weil sie zu dem Mädchen gesprochen habe. Die Waffe habe das Mädchen beschützen wollen. Ich glaube, wenn Foxley in Palmerston was zu sagen hätte, wäre Akona als Erste im Irrenhaus.« Miranda gab noch einmal ordentlich Gas, bevor sie eine Steigung anging.


    »Und wo ist Karolina jetzt?«, wollte James wissen.


    Er hörte sich so besorgt an, wie Helena sich fühlte. Miranda schien das allerdings nur auf Karolinas Schicksal und nicht auf ihren Fahrstil zu beziehen.


    »Sie muss in ihrem Zimmer bleiben«, erklärte sie. »Die anderen Mädchen wurden ausquartiert. Die haben zum Teil auch Angst vor ihr. Mrs. Oblonski hat ganz schön Stimmung gegen sie gemacht, und das Gerede der Jungen, die mit ihr bei den Maori waren, hat das Seine dazugetan. Wir lassen sie aber möglichst nicht allein… also wir Betreuerinnen. Wir sind alle auf ihrer Seite. Man muss auch auf sie aufpassen, einer der Psychologen hält sie für selbstmordgefährdet. Das ist eine hässliche Geschichte. Ich hoffe, die offiziellen Stellen nehmen Vernunft an, wenn du ausgesagt hast, Helena.«


    Helena und James dankten allen Göttern und Geistern, als sie wohlbehalten in Pahiatua eintrafen. Helena war immer noch schwindlig, Wehen spürte sie allerdings nicht.


    »Braves Kind!«, murmelte sie und sprach damit zum ersten Mal zu ihrem Ungeborenen. »Du musst unbedingt noch etwas durchhalten. Wir müssen ein Unrecht wiedergutmachen…«


    Das Baby strampelte, als wollte es eine Antwort geben. Es war offenbar gesund und guter Dinge. Helena atmete auf. Sie vergaß, dass sie diese kleinen Tritte von innen bislang gehasst hatte.


    In Little Poland hatte sich seit Helenas Fortgehen nicht viel geändert. Natürlich sahen die Häuser und Spielplätze nicht mehr so neu aus, dafür wirkten die Kinder fröhlicher und besser genährt. Einige sollten das Lager im kommenden Sommer verlassen und in Gastfamilien in Wellington untergebracht werden. Das war zunächst für die Älteren geplant, die in der Stadt studieren oder eine Lehre beginnen wollten. In Bezug auf die Jüngeren dachte man an eine Genehmigung zur Adoption. Der ursprüngliche Gedanke, die Kinder nach dem Krieg in ihre Heimat zurückzuschicken, wurde nicht mehr diskutiert. Polen war zwar von der deutschen Besatzung befreit, doch dafür saß dort jetzt die russische Armee. Womöglich würden Stalins Schergen die Kinder gleich erneut deportieren, wenn man sie zurückschickte.


    Natalia gehörte zu den Mädchen, die im Sommer ausziehen sollten. Ein Farmerehepaar aus Greytown hatte sich bereit erklärt, sie und ihre Geschwister aufzunehmen, und sie war entsprechend aufgeregt. Helena war das mehr als recht. Sie hatte befürchtet, dass die Freundin ein großes Aufheben um ihre Schwangerschaft machen würde, doch Miranda hatte ihr wohl schon davon erzählt, und Natalias Interesse hielt sich in Grenzen. Helena nahm an, dass sie ihr übel nahm, sie nicht in die Sache mit Witold eingeweiht zu haben. Auch die anderen polnischen Kinder und Jugendlichen suchten keinen Kontakt, als Miranda Helena ganz selbstverständlich zum Mittagessen mit in den Speisesaal nahm. Es war, als ob sie sich ängstlich vor Helena zurückzogen. Sie verstand das. Die Kinder waren vom Lagerleben in Sibirien geprägt, wo jeder sich selbst der Nächste gewesen war. Wenn jemanden das Unglück getroffen hatte wie jetzt Karolina und auch sie selbst, sah man eher weg, als sich einzumischen.


    Miranda und die anderen neuseeländischen Betreuerinnen bestätigten ihr diesen Eindruck.


    »Wir haben versucht herauszubekommen, ob Mr. Oblonski auch andere Mädchen aus seinen Klassen belästigt hat«, meinte eine der jungen Frauen. »Wir vermuteten gleich, dass Karolina nicht die Einzige war, und du bestätigst das ja jetzt, Luzyna. Aber unter den Kindern herrscht eisernes Schweigen. Keiner macht den Mund auf…«


    Helena nickte und fühlte sich immerhin dadurch getröstet, dass die neuseeländischen Helferinnen von Karolinas Unschuld überzeugt waren. Witold hatte sich zwar niemals an eine der Betreuerinnen herangemacht, sein unangenehmes Auftreten hatte dennoch bei vielen der jungen Frauen ein ungutes Gefühl verursacht.


    Schließlich nahte der Anhörungstermin. Helena folgte Miranda mit klopfendem Herzen zum Büro der Lagerleitung und freute sich, als auch James sich ihnen anschloss.


    »Mit hineinnehmen können wir dich allerdings nicht«, meinte Miranda mit Blick auf den jungen Mann. »Ich weiß noch nicht mal, ob sie mich als Begleitung akzeptieren.«


    Tatsächlich mussten dann beide auf dem Korridor warten, doch Mr. Sledzinski war ausgesprochen höflich, als er Helena hereinbat. Auch der Major begrüßte sie freundlich, nur Witolds Frau musterte sie feindselig. Ihr hatte man erlaubt, der Anhörung beizuwohnen, doch sie durfte keine Fragen stellen und hatte sich im Hintergrund zu halten. Helena vergaß ihre Anwesenheit schnell, als Mr. Sledzinski sie erst mal nach ihren Personalien befragte und der Major versuchte, das Eis zu brechen, indem er sich nach den Billers erkundigte. Helena antwortete mit leiser Stimme, erzählte dann jedoch flüssig, was ihr mit Witold widerfahren war, und erwähnte auch, was er mit ihrer Schwester auf dem Schiff zwischen Russland und Persien gemacht hatte.


    »Und warum sind Sie damit nicht einfach zu uns gekommen, Miss Grabowski?«, fragte der Major, als sie von ihrer Schwangerschaft berichtete. »Sie hätten sich uns doch anvertrauen können.«


    Helena errötete und blickte zu Boden. »Hier hat er mir ja nichts mehr getan«, murmelte sie. »Und ich konnte nichts beweisen…« Ihre Stimme wurde wieder schwächer, als sie von ihrer Unterredung mit Witold berichtete. »Er sagte, er werde Miss Shermanheiraten. Er wolle einen neuseeländischen Pass. Und wenn ich ihn melden würde, leugne er alles. Und er…« Sie biss sich auf die Lippen und wurdeplötzlich von eisiger Furcht erfasst. Was war, wenn Witold seiner Frau ihre Geschichte erzählt hatte? Dann sprach sie trotzdem weiter. »Er sagte, wenn ich ihn melden würde, werde er zurückschlagen. ›Ich behaupte einfach, du hast deine Papiere gefälscht‹, sagte er. ›Du hast gar kein Recht, hier zu sein.‹ Er wollte sagen, ich sei schon schwanger gewesen, als wir nach Neuseeland eingeschifft wurden. Ich hätte mich eingeschlichen. Er drohte zu erzählen, dass er mich von früher kennt. Und das stimmte ja auch, wir waren in Sibirien im selben Lager. Er sagte, er werde einfach melden, ich sei schon damals… leicht zu haben gewesen. Ich hatte Angst«, endete sie.


    Der Major nickte und wandte sich seiner Sekretärin zu, die Protokoll geführt hatte. »Dann tippen Sie das mal ab, Miss Nola, und Sie bleiben noch hier, Miss Grabowski, und unterschreiben die Aussage. Vorerst jedenfalls vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.«


    Helena machte Anstalten, den Raum zu verlassen, während Mrs. Oblonski sich sofort mit diversen Bedenken bezüglich ihrer Aussage auf den Major und Mr. Sledzinski stürzte. Helena versuchte, nicht hinzuhören. Sie war nur froh, dass es vorbei war. Aufatmend öffnete sie die Tür.


    Und dann passierte etwas ganz Unerwartetes. Miranda stand aufgeregt im Korridor. Sie hatte das Ende der Anhörung wohl kaum abwarten können. An ihre Hand klammerte sich ein vielleicht zwölfjähriges blondes Mädchen, das Helena sofort an Luzyna erinnerte. Es versteckte das verweinte Gesicht in den Falten von Mirandas Kostümjacke.


    »Das ist Barbara«, sagte Miranda, sowohl zu Helena als auch in Richtung der Männer, in der Hoffnung, der Major und Mr. Sledzinski würden sie hören. »Sie möchte eine Aussage machen. Nun komm, Barbara, du musst Major Foxley und Pan Sledzinski schon anschauen– und Pani Oblonski tut dir nichts.«


    Sie benutzte die polnischen Worte– die Kinder waren es gewohnt, ihre Lehrer mit Pan und Pani statt Mr. und Mrs. anzusprechen. Sanft strich sie dem Mädchen über das Haar.


    Barbara sah zu ihr auf. »Du müssen kommen mit!«, verlangte sie in gebrochenem Englisch.


    Miranda warf den Männern einen bittenden Blick zu. Sie hoffte auf Verständnis für Barbaras Befangenheit, und schließlich schob sie sich tatsächlich mit ihr gemeinsam ins Zimmer. Helena nutzte die Gelegenheit zu bleiben. Lediglich James wartete weiterhin auf dem Flur.


    »Also, Barbara…« Der Major sprach das Kind freundlich an und warf Mrs. Oblonski, die Anstalten machte, sich einzumischen, einen mehr als deutlichen Blick zu. »Sie halten jetzt mal den Mund! Wenn ich Miss Billers Andeutungen richtig verstehe, so haben wir hier das dritte Opfer. Und dann werden Sie Ihren wunderbaren Gatten ohnehin nicht mehr reinwaschen können. Sprich ruhig Polnisch, Barbara. Pan Sledzinski kann für mich übersetzen. Oder Miss Grabowski…«


    »Das fehlte noch!«, zeterte Witolds Witwe, doch Barbara hatte bereits zu reden begonnen. Mr. Sledzinski übersetzte simultan.


    »Die anderen Mädchen sagen, ich soll nichts sagen, Karolina ist doch sowieso verrückt«, flüsterte sie. »Und Pani Oblonski sagt, ich hab mir das nur eingebildet, viele Mädchen bilden sich was ein, wenn sie so was hören wie das von Karolina. Aber ich hab mir nichts eingebildet, und meine Mama… meine Mama hat immer gesagt, ich soll die Wahrheit sagen…« Über Barbaras zartes Gesichtchen liefen schon wieder Tränen.


    »Dann sag sie jetzt auch«, ermutigte der Major. »Hab keine Angst!«


    »Ich kann nicht so gut rechnen«, wechselte Barbara daraufhin scheinbar das Thema. »Ich wäre bei der letzten Prüfung beinahe durchgefallen. Aber Pan Oblonski meinte, ich… es gäbe bestimmt andere Sachen, die ich besonders gut könnte. Wenn ich ihm die zeigen würde, dann wolle er die Note… anpassen.« Sie schüttelte sich. »Ich hab ihn geküsst«, gestand sie schließlich. »Und… und angefasst, da unten. Ich hab nicht hingesehen, er hat mir die Hand geführt…«


    »Es reicht!« Major Foxley erhob sich. »Das ist ja widerlich. Barbara, vielen Dank, wir haben genug gehört. Du hast uns sehr geholfen. Und es war sehr mutig von dir, herzukommen. Mutig zu sein ist viel wichtiger, als gut rechnen zu können! Wir sind alle stolz auf dich. Jetzt kannst du zurück auf dein Zimmer gehen. Miss Biller wird dich sicher begleiten. Und Sie, Mrs. Oblonski, sind vorerst vom Dienst suspendiert. Es ehrt Sie ja, dass Sie das Andenken an Ihren Mann hochhalten wollen, aber doch nicht, indem Sie die Kinder manipulieren und der Wahrheitsfindung schaden! Das Schulamt wird eine andere Verwendung für Sie finden. Die Kinder in diesem Lager unterrichten Sie nicht mehr.«


    Witolds Frau schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders. Major Foxley wartete, bis sie das Büro verlassen hatte. Auch Miranda und Barbara warteten. Offenbar wollten sie ihr nicht noch einmal begegnen. James stand vor der Tür, die Lehrerin hatte sie bei ihrem Weggang offen gelassen.


    »Was machen wir jetzt nur mit Karolina?« Major Foxley richtete die Frage an niemand Bestimmtes, vielleicht sprach er in erster Linie mit sich selbst. »Nach all dem, was wir gerade gehört haben, dürfen wir wohl davon ausgehen, dass sie in Notwehr gehandelt hat. Es ist doch in Ihrem Sinne, Mr. Sledzinski, dass die Lagerleitung auf eine weitere Strafverfolgung verzichtet?«


    Mr. Sledzinski nickte. »Wir können sie allerdings auch nicht hierbehalten«, sagte er in seinem harten Englisch. »Nach dem, was geschehen ist und was jetzt alle über sie wissen. Wir können sie allenfalls zurück nach Polen schicken.« Er seufzte.


    Doch dann unterbrach Miranda seine Überlegungen. Selbstbewusst wie immer meldete sie sich zu Wort. »Wenn ich da einen Vorschlag machen darf… Vielmehr ist es ein Vorschlag, den meine Tante, Gloria McKenzie, heute Morgen am Telefon gemacht hat. Sie sagt, sie wolle das Mädchen aufnehmen, vielleicht sogar adoptieren, wenn es sich später ergebe. Wenn Sie Karolina freiließen, sagt sie, solle ich sie nach Kiward Station auf die Südinsel bringen. Ich könnte morgen mit ihr losfahren.«


    Helena war wie vor den Kopf geschlagen. Gloria wollte Karolina adoptieren? Ein kleines Mädchen, das sie nie gesehen hatte? Das konnte nur eines bedeuten– sie hatte mehr mit ihm gemeinsam als mit den meisten anderen Menschen auf dieser Welt. Helena dagegen hatte sie nie als etwas anderes gesehen als einen kurzzeitigen Gast. Helenas Herz raste, doch sie versuchte, ruhig zu atmen. Natürlich, es würde ja bald ein Platz frei werden auf Kiward Station. Niemand hatte je einen Zweifel daran gelassen, dass sie selbst die Farm nach der Geburt des Kindes verlassen würde. Dabei war vage von Highschool und Studium die Rede gewesen. Nun wurde es Zeit, sich der Wirklichkeit zu stellen. Helena würde sich einen Job suchen müssen, um das Kind zu unterhalten, und Karolina würde auf Kiward Station leben– in den hellen, freundlichen Räumlichkeiten von Grandma Gwyn, geschützt von ihrem Porträt und geliebt von Gloria. I nga wa o mua– Glorias Vergangenheit bestimmte Karolinas Zukunft. Wobei Karolina sich diese Chance verdient hatte. Sie war mutig gewesen, sie hatte sich verteidigt. Sie hatte ihre Schwester nicht verraten. Helena taumelte.


    »Hel… äh… Luzyna, geht es dir gut?«


    James’ Stimme klang besorgt. Er legte stützend den Arm um ihre Taille. Helena war versucht, sich anzulehnen, sich wenigstens kurz in der Illusion zu wiegen, geborgen zu sein.


    »Aber wir haben für das Kind eine gewisse Verantwortung«, gab Mr. Sledzinski zu bedenken. Er hatte wohl auch Helenas Aufnahme in Kiward Station nicht uneingeschränkt befürwortet. »Diese Psychologen… sie meinen, sie werde Betreuung brauchen. Spezielle Behandlung. Sie sei gestört…«


    Der Major winkte ab. »Ach, Mr. Sledzinski, hier sind alle gestört. All diese Kinder haben Schreckliches erlebt. In Europa war Krieg, wenn ich Sie erinnern darf. Das geht an niemandem spurlos vorbei. Und diese ganze psychologische Betreuung, die macht das Mädchen womöglich erst recht krank. Zumal in Polen… Wie soll denn das gehen? Da ist doch alles zerstört, durcheinander… Wer sollte sie aufnehmen? Wenn das Mädchen jetzt einfach zu normalen Menschen käme… Menschen, die es gut mit ihm meinen…«


    »Moana kann sich um sie kümmern!«, sagte Miranda, der es nie an Argumenten fehlte. »Moana wird Lehrerin. Wenn Karolina also pädagogische Betreuung braucht…«


    »Moana ist ein Familienmitglied?«, fragte Mr. Sledzinski streng.


    »Nicht direkt«, antwortete Miranda, setzte dann jedoch ihr spitzbübisches Lächeln auf. »Wir sind allerdings immer davon ausgegangen, dass… äh… James sie mal heiratet…«


    »Miranda!« James fuhr auf.


    Helena zuckte zusammen. Sie schüttelte seinen Arm ab.


    »Das hört sich doch sehr gut an!« Major Foxley bemühte sich, die Wogen zu glätten, indem er in die Runde lächelte. »Der Ortswechsel wird Karolina guttun, auf der Südinsel wird niemand sie kennen, eine pädagogische Betreuung ist gewährleistet… Etwas Besseres wird sich nicht finden, Mr. Sledzinski. Die einzige Alternative wäre eine psychiatrische Anstalt in Wellington…«


    »Nein!« Helena erhob die Stimme, bemüht, fest und sicher zu sprechen. »Das… das können Sie ihr nicht antun. Ich war mit Karolina im Maori-Dorf. Sie ist nicht verrückt. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Sie wird… ein wundervolles Leben haben… Gloria und Jack McKenzie werden sich um sie kümmern, James und… und seine Frau…«


    Helena bemühte sich, aufrecht zu gehen und sich nichts von ihrer inneren Erregung, ihrem Schmerz und ihrer Enttäuschung anmerken zu lassen, als schließlich alle das Zimmer verließen.


    Sie war so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie James’ Empörung gar nicht richtig bemerkte. Der junge Mann stürzte sich sofort auf seine Kusine, als sich die Tür hinter Major Foxley und Mr. Sledzinski geschlossen hatte.


    »Miranda, wie konntest du nur! Was erzählst du da über mich und Moana, ich…«


    Miranda grinste übers ganze Gesicht. »Nun beruhige dich mal, James, irgendetwas musste ich doch sagen. Und es war ja nicht mal gelogen. Ich kann mich noch gut dran erinnern, wie wir heiraten gespielt haben, als wir klein waren.«


    »Miranda!« James ballte die Fäuste.


    »Ich muss jetzt erst mal Barbara wegbringen«, redete Miranda sich heraus. »Und dann muss ich nach Karolina sehen. Könnt ihr vielleicht den Zug nach Wellington nehmen? Weil… Ich fahre dann ja morgen mit der Kleinen auf die Südinsel.« Sie winkte James und Helena lächelnd zu. »Wir sehen uns auf Kiward Station!« Damit entfloh sie.


    »Helena…« James’ Stimme klang hilflos, als er sich Helena zuwandte. »Helena, ich…«


    Helena zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist… es ist okay, James. Es macht mir… die Zugfahrt macht mir gar nichts aus…«

  


  
    


    KAPITEL 8


    [image: 008.tif]


    James und Helena mussten dann doch nicht mit dem Zug zurück nach Wellington fahren. Es fand sich eine Mitfahrgelegenheit in einem Lastwagen der Armee. James unterhielt sich während der Reise mit dem Fahrer über den Kriegsverlauf und die Folgen der endlich erfolgten deutschen Kapitulation, Helenahing ihren Gedanken nach. Der Lkw war weniger gut gefedert als Mirandas Sportwagen, dafür fuhr der junge Soldat vorsichtig. Dennoch fühlte Helena sich wie gerädert, als sie in Wellington ankamen.


    »Wir nehmen uns Zimmer in einem Hotel«, schlug James vor, der ihre Blässe bemerkte. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen. Später können wir essen gehen. Ich kenne ein paar Restaurants in Wellington. Wir… wir machen uns einfach einen schönen Abend…«


    Noch an diesem Morgen hätte Helena vielleicht Ja gesagt und die Ankündigung verheißungsvoll gefunden, jetzt hörte sie jedoch das Zögern in James’ Stimme. Er klang fast ein bisschen ängstlich. Natürlich, er fürchtete, sie könnte die Einladung annehmen und er müsste mit einem dicken, unvorteilhaft gekleideten Mädchen in ein schickes Restaurant, in dem man ihn womöglich kannte.


    Helena schüttelte den Kopf. »Wenn man noch fliegen kann, obwohl es dunkel ist, dann würde ich lieber zurückfliegen«, murmelte sie.


    James lachte, ob der Frage wieder ganz in seinem Element. »Natürlich kann man nachts fliegen! Erinnere dich an Matariki. Und was meinst du, wann in Europa die Angriffe geflogen wurden? Am helllichten Tag, wenn man die Maschinen meilenweit sehen konnte? Nein, nein, das ist kein Problem. In gut zwei Stunden sind wir zu Hause!«


    Tatsächlich ging alles gut, aber Helena atmete dennoch auf, als Pippa auf dem Rollfeld von Kiward Station zum Stehen kam. Ihr tat der Rücken weh, und sie hatte das Bedürfnis, die Füße hochzulegen. Wehen spürte sie zwar nicht, dafür hatte sie bohrende Kopfschmerzen. Helena fühlte sich schwach, ließ jedoch nicht zu, dass James sie stützte.


    »Ich bin schwanger, nicht krank!«, wehrte sie ihn sehr viel rüder ab, als sie eigentlich wollte, und schämte sich gleich, als sie seinen verletzten Ausdruck sah.


    »Helena, was Miranda da gesagt hat…«


    James hob zu einer Erklärung an, doch im gleichen Moment sahen die beiden die Lichter eines Fahrzeugs aufleuchten. Glorias Pick-up. Helena atmete auf. Sie würde weder reden noch zum Haupthaus laufen müssen. Gloria hielt vor ihnen an und sprang aus dem Auto.


    »Meine Güte, es ist tatsächlich wahr!«, begann sie sofort, sich aufzuregen. »Jack glaubte, er hätte das Flugzeug gehört, als er die letzte Runde im Stall machte. Da bin ich sicherheitshalber hergekommen. James, bist du denn von allen guten Geistern verlassen, mitten in der Nacht noch zu fliegen? Zweimal die Strecke an einem Tag mit einer Hochschwangeren? Wir reden gar nicht von der Autofahrt über die Berge mit Miranda… Wie geht es dir, Helena? Du musst völlig erschöpft sein.« Sie half Helena in den Wagen. James schaute daraufhin schon wieder bedrückt drein. »Wenigstens ist alles gut gelaufen«, sprach Gloria weiter, während sie eine Decke für Helena herauskramte. »Hier, kuschel dich ein, Kind, es ist kalt.«


    »Du weißt schon, wie es gelaufen ist?«, fragte James.


    Gloria verdrehte die Augen. »Natürlich. Miranda hat gleich angerufen. Sobald sie auch Karolina die guten Neuigkeiten verkündet hatte, ist sie zum nächsten Münzfernsprecher gefahren. Du kennst doch die Billers. Sollte es jemals ein Telefon geben, das man mit sich herumschleppen kann, werden Lilian und Miranda die Ersten sein, die es haben.«


    James lachte über die Idee. »Sie bricht morgen tatsächlich mit Karolina auf?«, fragte er.


    Gloria nickte. »Es wird noch jemand vom Jugendamt kommen und sich bei uns umsehen, aber ja, die Kleine wird bei uns leben dürfen. Nun war das ja kaum anders zu erwarten. Die sind froh, sie loszuwerden.«


    »Ich hoffe, Karolina kann wenigstens ein bisschen Englisch«, bemerkte James zweifelnd. »Das andere kleine Ding, Barbara, tat sich da ziemlich schwer.«


    Gloria sah ihn plötzlich nachdenklich an. »Ich glaube nicht, dass sie sehr viel reden wird…«, sagte sie dann.


    Diese Voraussage sollte sich als wahr erweisen. Als Miranda am Abend des übernächsten Tages mit dem Mädchen eintraf– Jack, der ohnehin etwas in Christchurch zu tun gehabt hatte, hatte sie vom Zug abgeholt–, berichtete sie, Karolina habe während der ganzen Fahrt kein einziges Wort gesprochen. Auch beim Anblick des Herrenhauses sagte sie nichts. Es schien sie weder einzuschüchtern noch anderweitig zu beeindrucken. Helena stieß zu den beiden Ankömmlingen, als Miranda Karolina ins Haus führte.


    »Vielleicht versuchst du es mal auf Polnisch«, meinte Miranda. »Kann sein, dass sie einfach nichts versteht.«


    Helena glaubte das nicht. Im Maori-Dorf bei Palmerston hatte Karolina sich ganz gewandt auf Englisch ausdrücken können, besser als die meisten anderen Mädchen und Jungen. Trotzdem lächelte sie das Mädchen jetzt an und begrüßte es in seiner Muttersprache. Karolina antwortete nicht. Sie wirkte noch zarter als damals bei den Ngati Rangitane– Helena erinnerte sich, dass sie zierlich gewesen war, unterernährt und klein, doch voller Vitalität. Jetzt hätte »zerbrechlich« besser gepasst. Karolinas herzförmiges, hübsches Gesicht wirkte traurig. Ihre langen schwarzen Locken waren zwar gebürstet, doch sie hingen matt herunter, statt Karolinas Gesicht zu umtanzen wie damals, als sie die Kriegerin in sich entdeckt hatte.


    »Wo ist denn Tante Gloria?«, erkundigte sich Miranda.


    »Hier!« Gloria eilte eben die Treppe herunter. Sie trug ihre Stallkleidung, Breeches, Reitstiefel und ein kariertes Hemd. »Ich hatte in Karolinas Zimmer noch etwas zu erledigen.« Sie zwinkerte, als gäbe es da ein Geheimnis. Dann wurde sie jedoch ernst. Als sie Karolina erblickte, spiegelten sich Mitleid und Schmerz in ihren Zügen. »Komm, kleine Schwester!«, sagte sie leise zu dem Mädchen, nachdem sie Miranda begrüßt hatte, und legte ihre Hand leicht auf Karolinas knochige Schulter. »Ich bin Gloria, ich zeige dir, wo du wohnst. Du wirst dich ausruhen wollen.«


    Helena übersetzte, obwohl sie das für unnötig hielt. Sie hatte schon in Karolinas Augen gelesen, dass sie verstanden hatte. Das Mädchen sah Gloria ängstlich, doch auch dankbar an. Ausruhen klang schließlich nach Alleinsein, und nach einer zweitägigen Reise mit der zweifellos unausgesetzt auf sie einredenden Miranda würde das Mädchen sich danach sehnen. Das vermutete zumindest Helena.


    Gloria ging voraus, und Karolina und Helena folgten ihr, während Miranda James begrüßte, der eben das Haus betrat. Auch er schien die Stimmung sofort zu erfassen und belegte Miranda mit Beschlag, bevor sie auf die Idee kommen konnte, sich der Führung anzuschließen.


    Gloria hatte für Karolina eines der früheren Kinderzimmer vorbereitet– wahrscheinlich ihr eigenes. Die Einrichtung hier war sehr schlicht. Sie passte zu Gloria, die wenig dazu neigte, die Räume, in denen sie lebte, mit unbrauchbaren Dingen zu verschönern. In den Regalen standen ein paar Jugendbücher, auf dem Schreibtisch lagen ein Zeichenblock und Farben bereit sowie ein hübsch gebundenes Büchlein und ein Füller. Das, was Gloria im letzten Moment noch hatte erledigen müssen, bezog sich allerdings eher auf den kleinen dreifarbigen Hund, der auf Karolinas künftigem Bett lag, als wäre es sein eigenes. Einer der letzten Welpen aus Glorias Zucht. Er war drei Monate alt.


    Karolinas Augen weiteten sich, als sie das Tierchen sah. Der kleine Hund gähnte, sprang vom Bett herunter und tapste auf sie zu.


    »Das ist Kiward Sunday«, stellte Gloria vor. »Wir benennen die Hunde oft nach Wochentagen, das hat Tradition. Der berühmteste Hund, der je hier geboren wurde, hieß Friday. Er gehörte James McKenzie, dem Vater meines Mannes.« Sie lächelte. »Und der war ein berühmter Dieb. Wie Robin Hood.«


    Karolina schaute verwundert zu ihr auf. Gloria erwiderte den Blick des Mädchens. »Sunday gehört dir«, sagte sie.


    Karolina gab einen erstickten Laut von sich. Vorsichtig näherte sie sich dem Hündchen, das seinerseits keine Berührungsängste zeigte. Als sie es streichelte, leckte es ihr die Hand und schmiegte sich an sie.


    »Ich werde dir zeigen, wie man sie ausbildet«, sprach Gloria weiter. »Ein paar Dinge kann sie allerdings schon. Sobald sie sich hier heimisch fühlt, wird sie zum Beispiel bellen, wenn jemand zu dir hereinwill. Niemand wird dich hier überraschen.«


    Über Karolinas Gesicht zog der Anflug eines Lächelns, und Helena lief ein Schauer über den Rücken. Sie fühlte sich an den Ausdruck des Mädchens erinnert, als es ihr auf dem Rückweg vom Maori-Dorf die Kriegskeule gezeigt hatte.


    Und dann sprach Karolina die ersten Worte auf Kiward Station. »Wird sie… auf mich aufpassen?«, fragte sie erstickt. »Kann sie… beißen?«


    Gloria schüttelte sanft den Kopf. »Sie wird gut auf dich aufpassen, meine Kleine, aber sie wird niemanden beißen. Sunday wird dich nur lieben.«


    Als Helena eine Stunde später mit einem Tablett zu Karolina hinaufging– die McKenzies und Miranda hatten unten zusammen gegessen, doch niemand bestand darauf, dass Karolina sich zu ihnen setzte–, war die Tür zu ihrem Zimmer angelehnt. Helena hätte eintreten können, verharrte jedoch, als sie ein Schluchzen vernahm. Vorsichtig blickte sie durch den Türspalt. Karolina weinte… das Gesicht vergraben in Sundays weichem Fell.
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    »Ahurewa möchte dich sehen.«


    Moana war für ein Wochenende zu Besuch, da eine Familienfeier auf O’Keefe Station anstand. Sie nutzte die Gelegenheit, schnell bei den McKenzies vorbeizusehen und Helena gleich die Einladung der Maori-Hebamme zu überbringen. Allerdings klang es nicht so, als ließe die alte tohunga der Schwangeren eine Wahl.


    Helenas Reaktion fiel entsprechend verhalten aus, doch Gloria nickte ihr zu und antwortete auch gleich für sie. »Sicher. Das ist ja nur vernünftig, dass sie dich untersuchen will, bevor die Geburt einsetzt, Helena. Sie wird dir auch erklären wollen, wie sie ablaufen könnte. Die Geburtshilfemethoden der Maori sind sanfter und natürlicher als die der pakeha. Meiner Ansicht nach sind sie besser. Und du darfst mir glauben, ich hatte eine schwere Geburt…«


    Helena hatte gehört, dass Gloria McKenzie erst etliche Jahre nach ihrer Heirat mit Jack schwanger geworden war, und James hatte sicher nicht das einzige Kind bleiben sollen. Vielleicht hatte auch das mit den schlimmen Erfahrungen in ihrer Jugend zu tun, von denen sie nicht sprechen wollte. Helena nahm an, dass Gloria viel mit Karolina gemein hatte. Sie zeigte dem Mädchen gegenüber eine Einfühlsamkeit wie keinem anderen Menschen gegenüber. Karolina hatte sich in den letzten beiden Wochen recht gut eingelebt. Sie sprach zwar immer noch sehr wenig, aber sie folgte Gloria wie ein Schatten und machte sich nützlich, wo sie nur konnte. Sie schien sich mit Tieren auszukennen, vor allem Pferde waren ihr vertraut. Dies alles sowie ihre Englischkenntnisse bestärkten Helena in ihrer Annahme, dass Karolina aus sehr gutem Hause stammte. Sie mochte ihre ersten Lebensjahre in einem ähnlichen Umfeld wie Kiward Station verbracht haben.


    »Ich kann dich gleich rüber ins marae fahren, Helena«, bot James sich an. »Und dich dann auch mitnehmen, Moana. Ich muss sowieso nach Haldon. Auf dem Rückweg hole ich Helena dann wieder ab.«


    Moana war zu Fuß von O’Keefe Station gekommen. In ihrer Familie stand eine Taufe an. Die Großmutter des Kindes war die Lieblingsschwester von Moanas Onkel Wiremu, bei dem Moana in Dunedin wohnte. Er war deshalb mit seiner ganzen Familie angereist, um mitzufeiern, und Moana hatte sich angeschlossen. Sie musste wieder mit ihnen zurück, um ihre letzten Prüfungen abzulegen, obwohl für die meisten Studenten schon die Winterferien begonnen hatten.


    Helena beobachtete neidvoll, wie hübsch die junge Maori an diesem Tag wieder aussah. Sie trug zur Feier ein buntes, mit Blumen bedrucktes Wickelkleid, das ihre schlanke Figur umspielte und ihre Taille betonte. Ein bisschen sah sie aus wie eine der Südseeschönheiten von Paul Gauguin. Das Haar trug Moana offen– die Tauffeier vereinte offenbar pakeha- und Maori-Traditionen. Helena dagegen meinte, jeden Tag dicker zu werden, wenn das überhaupt möglich war. Sie hatte jetzt wirklich genug von der Schwangerschaft und wollte nur noch, dass das Kind bald geboren wurde. Die Vertrautheit mit dem Ungeborenen, die sie in Pahiatua kurz gespürt zu haben meinte, war wieder verflogen. Helena wollte dieses Kind nicht, und immer wieder haderte sie mit dem Schicksal. Witolds Frau hätte sich bestimmt nichts sehnlicher gewünscht als ein Kind von ihrem Mann, doch statt sie zu schwängern, hatte er Helena das Leben ruiniert und sein Möglichstes getan, um auch Karolina für immer zu traumatisieren.


    »Ich komme«, sagte Helena, in der Hoffnung, manhörte ihr nicht an, wie zuwider ihr dieser Besuch war.


    Sie warf noch einen unglücklichen Blick in den Spiegel, bevor sie James und Moana zum Auto folgte. Inzwischen passte sie kaum noch in das sackartige Umstandskleid, aber der Hebamme durfte es sowieso egal sein, wie sie aussah.


    Im marae stellte Helena dann entsetzt fest, dass es nicht so ruhig war wie an einem gewöhnlichen Nachmittag. Tatsächlich standen mehrere Autos auf dem Dorfplatz. Teilweise waren sie ordentlich geparkt– zwischen den schmutzigen, heruntergekommenen Pick-ups der Stammesmitglieder fiel Helena ein gepflegter Lincoln Continental ins Auge.


    »Ist das Wiremus Auto?«, fragte James bewundernd. »Wow! Dein Onkel muss gut verdienen!«


    Moana nickte. »Ja, das tut er«, bemerkte sie, doch ihre Aufmerksamkeit hatten ganz andere Autos geweckt, die kreuz und quer auf dem Platz standen, die Türen zum Teil noch offen, als wären die Fahrer in aller Eile herausgesprungen. »Was machen denn die ganzen Wagen aus Haldon hier?«, fragte Moana. »Der Dodge da, der gehört doch Bernard Tasier!«


    Als James jetzt anhielt und den Frauen die Türen öffnete, waren auch Stimmen zu hören. Eine davon war ebenso leicht zu identifizieren wie der Dodge. Bernard Tasier führte das große Wort in einer Gruppe von mit Jagdgewehren bewaffneten pakeha, die vor dem Versammlungshaus einer ebenso wütenden Menge von Maori gegenüberstand.


    »Aufmachen!«, befahl Tasier eben und fuchtelte mit der Waffe herum. »Ihr werdet meinen Sohn jetzt herausgeben, und zwar schnell!«


    Koua, der Häuptling, antwortete dem Eisenwarenhändler mit ebenso zorniger Stimme. »Dein Balg ist nicht hier, pakeha! Wie oft soll ich das noch sagen? Such es woanders, wir haben es nicht.«


    »Das kannst du behaupten, sooft du willst, du Dreckskerl«, brüllte Tasier. Er schien nicht mehr nüchtern zu sein, doch das traf sicher auch auf Koua zu. »Deshalb glaub ich dir immer noch kein Wort. Der Junge ist verschwunden, und du weigerst dich, das Haus zu öffnen. Das Haus, in dem ihr die Kinder hattet. Da stinkt doch was ganz gewaltig zum Himmel!«


    »Mister, nun nehmen Sie doch Vernunft an.« Ein großer, für einen Maori sehr schlanker Mann trat aus dem Schatten des Häuptlings. Im Gegensatz zu den anderen, die Denim-Hosen, Holzfällerhemden und Lederjacken trugen, war er in einen eleganten Anzug gekleidet. Das feine Tuch, sein weißes Hemd und sein akkurater Haarschnitt bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinem tätowierten Gesicht. Allein an ihm und Koua sah man so viele Tätowierungen. Von Koua kannte Helena das ja schon. Tonga, der alte Häuptling, so hatte James ihr mal erzählt, hatte darauf bestanden, dass seine beiden Söhne sich solch martialische moko schnitzen ließen. Der Mann musste also Wiremu sein, Moanas Onkel.


    »Warum sollte der Stamm denn Ihren Sohn entführen?«, wandte er sich jetzt sachlich, mit ruhiger, freundlicher Stimme an Tasier.


    »Eben«, fügte Koua feixend hinzu. »Wenn wir hier irgendwas zu viel haben, dann sind das Kinder.«


    Wiremu achtete nicht auf ihn. »Mein Bruder, der ariki…«, er wies auf Koua, »… würde auch gern den Beweis dafür antreten, dass er das Kind nicht versteckt hält. Allerdings weiß niemand, wo der Schlüssel zu diesem Versammlungshaus liegt. Meine Nichte…«


    »Schluss jetzt mit dem Gerede, wir brechen es auf!«, rief Tasier. »Kommt, Männer. Oder wir brennen es gleich nieder, wir…«


    »Dann verbrennen Sie Ihr Kind, wenn es wirklich darin sein sollte«, bemerkte Wiremu.


    Tasier hob das Gewehr und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Hör zu, du Klugscheißer…«


    »Schon gut, Mr. Tasier, ich habe den Schlüssel.«


    Moana trat in aller Ruhe zwischen ihren Onkel und den wütenden Geschäftsmann. Sie hielt einen Schlüsselbund in der Hand. »Ich war auf Kiward Station und hab den Schlüssel versehentlich mitgenommen. Mein Vater sagt die Wahrheit, er konnte Ihnen das Versammlungshaus wirklich nicht öffnen.«


    »Ob der Schlüssel jetzt da ist oder nicht…«, mischte sich Koua ein, dem inzwischen wohl eingefallen war, welche Rechte er hatte, »… ich brauche das verflixte Haus für Sie nicht aufzuschließen, Tasier. Ich hab hier Hausrecht. Das ist Stammesland, das ist unser Haus. Und wenn Sie wollen, dass man Sie hier reinlässt, dann werden Sie gefälligst Bitte sagen!« Er richtete sein Gewehr auf den pakeha.


    »Was ist denn überhaupt passiert?« James McKenzie schob sich neben Moana. »Vielleicht erzählen Sie uns erst mal, was Sie herführt, Mr. Tasier. Und allgemein redet es sich sehr viel entspannter, wenn man seinem Gegenüber dabei nicht mit dem Gewehr vor der Nase herumfuchtelt. Das gilt auch für dich, ariki.«


    Durch die Einmischung des Erben von Kiward Station ein wenig ernüchtert, ließ Tasier die Waffe sinken. Koua tat es ihm nach.


    »Marty ist weg«, erklärte Tasier, zwar noch mit aggressivem Unterton, doch immerhin, ohne zu schreien. »Mein Sohn. Mein achtjähriger Sohn. Er ist seit Stunden verschwunden, meine Frau ist verrückt vor Sorge. Und wo war er das letzte Mal, als er verschwunden war? Dreimal dürfen Sie raten!« Er wies auf das Versammlungshaus.


    »Aber damals kam er freiwillig zu uns, um mit seinen Freunden einen Drachen zu bauen«, erklärte Moana freundlich, »während heute keine Bastelstunde stattfindet. Sie sehen doch, kein anderes Kind ist hier, und das Haus ist abgeschlossen.«


    »Und wer sagt mir, dass ihr Marty da nicht drin gefangen haltet?« Tasier blitzte Koua an.


    Der Häuptling zog eine Grimasse. »Wir Maori sind ja auch so bekannt als Kinderklauer, nicht? Im Gegensatz zu den pakeha, die nie Maori-Kinder entführt und in Missionsstationen und sogenannten Schulen eingepfercht haben, um sie ihren Stämmen zu entfremden. Sie glauben nicht ernsthaft, dass wir einen kleinen Maori aus Ihrem Marty machen wollen!«


    Die Männer um ihn herum lachten. Moana achtete weder auf sie noch auf ihren Vater. Sie ging zu ihrer Schule und schloss die Tür auf.


    »Wenn es Sie beruhigt, Mr. Tasier, können Sie sich unser Versammlungshaus gern ansehen«, sagte sie freundlich. »Schauen Sie, es ist nur ein großer Raum, da könnte sich niemand verstecken. Und ich denke, meine Familie hätte auch nichts dagegen, wenn Sie sich das Haus meiner Tante anschauen. Wir feiern eine Taufe. Die meisten Kinder aus unserem marae sind dort beim Festessen. Falls Marty hier also wirklich einen Freund besucht…«


    »Das Kind ist nicht hier, Moana«, mischte sich jemand ein. Die Stimme gehörte zu einer gut gekleideten Frau, in deren Adern wohl sowohl Maori- als auch pakeha-Blut floss. Helena hatte sie hier noch nie gesehen, wahrscheinlich handelte es sich um Wiremus Gattin. »Als die Männer aus dem Dorf hier auftauchten, haben wir gleich überall nachgesehen und die Kinder gefragt. Sie haben Marty gestern in der Schule das letzte Mal gesehen. Und sie spielen wohl auch nicht mit ihm. Sie gebrauchten ein paar sehr unfreundliche Worte bezüglich seines Vaters, der wiederum dazu neigen soll, sehr unfreundliche Worte über das Volk der Maori zu sprechen. Marty plappert das mitunter nach. Er hat unter den Kindern hier keine Freunde.«


    Bernard Tasier wollte schon wieder auffahren, doch jetzt schienen die pakeha-Männer, die sich hatten aufstacheln lassen, ihn zu begleiten, überzeugt zu sein.


    »Lass mal, Bernie, die haben ihn nicht…«, begütigte ein älterer Mann. Helena erkannte Mr. Boysen.


    »Was sollten sie auch mit ihm wollen?«, stellte ein anderer dieselbe Frage wie Wiremu eben.


    »Wenn ihn… wenn ihn überhaupt einer hat, dann will der doch bestimmt Lösegeld…«, überlegte ein Dritter, ganz klar nicht mehr nüchtern. »Das sollte man vielleicht erst mal abwarten…«


    »Wenn einer von euch Kerlen ihn gekidnappt hat… ich krieg euch, ich…«


    Tasier wütete schon wieder gegen die Maori, die sich jetzt allerdings zerstreuten. Die pakeha zerrten ihren Anführer zu seinem Auto. Moana, James und Helena blieben allein vor dem Versammlungshaus zurück.


    »Wo kann das Kind denn sein?«, fragte Helena. »Kann es wirklich jemand entführt haben? Wie… wie damals das Lindbergh-Baby?«


    Sie erinnerte sich, dass ihre Eltern ihr in Lemberg von dem Fall erzählt hatten, um zu verhindern, dass sie sich allein auf die Straße wagte.


    James lachte. »In Haldon? Ach was! Bernard Tasier verdient mit seinem Eisenwarenhandel zwar sicher ganz ordentlich, aber Millionär ist er nicht. Marty wird schon wieder auftauchen. Der hat sich wahrscheinlich nur irgendwo verlaufen.«


    »Wie soll man sich denn hier verlaufen? Dies sind die Canterbury Plains, James, es ist kein Urwald! Eher hat er tatsächlich einen Freund besucht und die Zeit vergessen.«


    »Hast du mir nicht selbst gesagt, es gebe in Haldon höchstens zwanzig bis dreißig pakeha-Kinder, und ohne die Maori lohne es sich kaum, die Schule zu unterhalten?«, fragte jetzt Helena. »Bei den paar gleichaltrigen Jungen wird Mrs. Tasier doch nachgefragt haben, wenn ihr Mann schon zu dumm und zu betrunken dafür war. Nein. Wenn Marty wirklich schon ein paar Stunden weg ist, dann hat ihn entweder beim Spielen irgendwas so gefesselt, dass er völlig die Zeit vergessen hat, oder ihm ist was passiert. Fällt euch dazu etwas ein? Ihr habt doch als Kinder auch hier gespielt.«


    Moana und James sahen einander an.


    »Die Stollen!«, sagte James.


    »Das Bergwerk!«, überlegte Moana. »Das wäre eine Möglichkeit. Lass uns hinfahren, James. Einen Versuch ist es wert!«


    Damit wandte sie sich auch schon dem Wagen zu. James und Helena folgten ihr, und gleich darauf bretterte der Pick-up über die mit Schlaglöchern übersäte Zufahrtsstraße Richtung Haldon.


    »Geht’s vielleicht ein bisschen langsamer?« Helena stöhnte. James erschrak und ging rasch vom Gas.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Aber ich mache mir ernsthaft Sorgen. Wenn der Junge in die alte Mine eingestiegen ist…«


    »Geht das denn?«, fragte Helena. »Sind die nicht gesichert? Und… Also in Sibirien ging das nicht so einfach. Man musste in einen Förderkorb…« Sie schüttelte sich noch bei der Erinnerung an die quietschenden Aufzüge.


    »Hier wurde nicht so tief gegraben«, gab Moana Auskunft. »Man trieb nur Stollen in die Erde– in diesem Fall einfach in einen Berg, und ging zu Fuß hinein. Als das Bergwerk zumachte, hat man die Eingänge natürlich verschlossen…«


    »Mit Holz«, ergänzte James. »Das war schon verrottet, als wir in Martys Alter waren. Und natürlich sind wir reingeklettert und haben die Minen ausgekundschaftet. Es war aufregend, wir spielten Goldsucher und Höhlenforscher…«


    »Ihr habt euch nicht verlaufen?«, fragte Helena.


    Moana schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist kaum möglich– obwohl Miranda immer darauf bestand, ein Wollknäuel mitzunehmen und abzurollen wie in dieser griechischen Sage…«


    James lachte nervös. »Ja, als Theseus den Minotauros suchte. Miranda rechnete ständig mit dem Auftauchen eines Berglöwen…«


    »Aber wenn man sich doch nicht verlaufen kann…«, folgerte Helena, »… wieso kommt Marty dann nicht zurück?« Der Pick-up erreichte eben die befestigte Landstraße, und sie atmete auf.


    »Deshalb mache ich mir ja Sorgen«, sagte James ernst. »Nicht nur die Eingänge sind marode, Helena. Das Schalholz dürfte genauso verrottet sein…«


    Die alte Mine lag etwa zwei Meilen von Haldon entfernt am Weg in Richtung Methven. Das Gelände war hügelig und steinig, die Landschaft war möglicherweise vulkanischen Ursprungs. Helena verlor die Hoffnung, Marty hier zu finden. Ein kleiner Junge konnte diese Strecke kaum an einem Morgen laufen. Die Erklärung dafür, wie er hergekommen sein könnte, fand sich jedoch schnell, als James wieder auf einen Feldweg abbog. Er war vom Regen des Vortages noch aufgeweicht, man sah frische Hufspuren. Das zugehörige Pferd, ein stämmiges Pony, stand ein paar Meter vor dem Stolleneingang angebunden an einem Manuka-Baum. Es wieherte den Ankömmlingen kläglich zu. Wahrscheinlich wartete es hier schon seit Stunden.


    »Ist das Martys Pony?«, fragte James Moana. »Sein Vater hat nichts davon gesagt, dass er mit dem Pferd unterwegs ist.«


    »Sein Vater ist ein unbesonnener Mistkerl, der so wild darauf war, den Maori was anzuhängen, dass er gar nicht erst einen Blick in den Stall geworfen hat«, mutmaßte Moana, ging auf das Tier zu und streichelte es. Sie machte sich nichts aus Pferden und war sich nicht sicher, ob sie Marty schon mal damit gesehen hatte, doch der Länge der Steigbügel nach musste es von einem Kind geritten worden sein. »Ansonsten hätte er uns wohl auch Pferdediebstahl vorgehalten…«


    James erforschte bereits den Höhleneingang. Es war leicht zu erkennen, dass hier jemand eingestiegen war. Der Zugang war mit Brettern vernagelt gewesen, doch eins davon hatte jemand gelöst. James zog noch zwei weitere aus der Verankerung, damit sie ohne Schwierigkeiten einsteigen konnten.


    »Bring die Taschenlampen mit, Helena!«, rief er Helena zu, die noch damit beschäftigt war, ihren Babybauch aus dem Auto zu wuchten. »Sie sind unter dem Fahrersitz. Ach ja, da muss auch noch eine Wasserflasche sein und eine Tasche mit Verbandszeug. Falls der Junge verletzt ist…«


    Helena suchte die Sachen zusammen und näherte sich dann ebenfalls der Mine. Sie war sich nicht sicher, ob sie die anderen beiden begleiten sollte. Ihr Blick fiel auf den Manuka-Baum, an dem das Pferd angebunden war, er zog sie wie magisch an. Im Vorbeilaufen berührte sie kurz die Rinde und erinnerte sich gleich an ihren Besuch bei den Ngati Rangitane. Der Manuka-Baum, der ihr Kraft gegeben, dessen Geist sie gespürt hatte.


    »Helena, kommst du?«, fragte James. »Oder willst du hier warten?«


    Helena riss sich aus ihren Gedanken und lief zum Stolleneingang. Sie wollte nicht allein hier draußen bleiben. Unter dem Sitz des Pick-ups hatten sich tatsächlich zwei Taschenlampen gefunden, und sie gab je eine an Moana und James. Die Wasserflasche und die Erste-Hilfe-Ausrüstung hatte sie in einen alten Beutel gesteckt, in dem sie die Lampen gefunden hatte. Sie hing ihn sich um, damit sie beide Hände frei hatte. Der Boden war ziemlich uneben, mitunter waren Stufen zu überwinden. Hier, gleich hinter dem Eingang, war der Stollen noch breit, etwas später verästelte er sich in drei engere Schächte.


    »Marty!«, rief Moana mit ihrer klingenden Stimme. »Marty, bist du da?«


    »Hier!« Die schwache Stimme kam aus einem schmalen Spalt. »Hilfe!«


    »Da ist er!« Moana klang erfreut. »Wir hören dich, Marty!« Sie machte Anstalten, der Stimme zu folgen.


    »Klar, das dumme Kind musste in den engsten und dunkelsten Schacht kriechen…«, James bückte sich, um seinen Kopf nicht an der Decke anzustoßen, »… und in den allermarodesten. Die anderen sind besser befestigt… Wir kommen, Marty! Ruf noch mal, damit wir dich sicher finden!«


    »Hier!« In den Ruf mischte sich ein Schluchzen.


    »Wir holen dich da raus!«


    Weit konnte der Junge nicht sein. Helena überlegte kurz, ob sie Moana und James folgen sollte. Die Dunkelheit machte ihr Angst. Sie dachte an die Schächte in Sibirien, die noch sehr viel enger und schmaler gewesen waren. Oft hatten die Aufseher die kleinsten und schmalsten Häftlinge gezwungen, auf dem Bauch liegend zu graben. So schlimm war es hier nicht. Sie mussten sich zwar ducken, doch die Taschenlampen beleuchteten einen sicher zwei Meter breiten und eineinhalb Meter hohen, holzverschalten Gang. Bald hatten sie Marty gefunden. Die Stollenwand war eingestürzt, zwei Stützpfosten waren gebrochen. Marty lag unter den Trümmern der Verschalung.


    »Mein Bein«, wimmerte er. »Ich kann mein Bein nicht rausziehen.« Wie um das zu beweisen, versuchte er, sich aufzurichten, mit den Händen abzustützen und den Unterkörper unter dem Holz und den Steinen hervorzuziehen. Er musste es jedoch gleich aufgeben. Der Junge war schmächtig, ein ganz anderer Typ als sein vierschrötiger Vater. »Es tut so weh«, jammerte er.


    »Aber sonst tut dir nichts weh?«, fragte Moana besorgt. Sie und Helena knieten sich neben Marty. Er schüttelte den Kopf. »Du bist sicher nicht schwer verletzt«, beruhigte Moana ihn. »Wir müssen dich nur darunter hervorbekommen…«


    »Das haben wir gleich!«, erklärte James und zerrte an dem ersten abgebrochenen Pfosten, der quer über Martys Becken lag. Sehr erfolgreich war er nicht. »Ich glaube, ich muss zum Wagen, Werkzeug holen«, meinte er schließlich. »Hältst du noch so lange durch, Marty?«


    Marty nickte. Er wirkte ein wenig getröstet und begann, von dem Unfall zu erzählen, während James sich auf den Weg machte.


    »Ich wollte meinen Namen in die Wand ritzen«, erklärte er und wies auf sein Taschenmesser, das noch neben ihm lag. »Und dann brach alles ein… Erst die Wand, dann die Decke… So schnell konnte ich nicht weglaufen… Ich hatte solche Angst.« Er schniefte.


    »Hattest du denn kein Licht?«, fragte Helena.


    »Nein«, erklärte Marty. »Also doch, schon, eine Gaslampe. Ich wollte es ganz richtig machen, so wie die Bergleute. Nicht einfach nur eine Taschenlampe mitnehmen. Die ging aber aus, als ich hinfiel.«


    Moana leuchtete den Boden um den Jungen herum ab und entdeckte tatsächlich eine Gaslaterne, teilweise bedeckt mit Schutt. Vorsichtig hob sie sie auf. Die Lampe war zum Glück nicht kaputt, und es war auch kein Gas ausgetreten.


    »Na dann war es ja wohl wirklich gruselig«, bemerkte Moana.


    Marty nickte, fast ein bisschen stolz. Helena fand ihn ziemlich mutig. Sie selbst hätte sich allein in der dunklen Mine zu Tode gefürchtet.


    Vom Eingang her waren nun wieder Schritte zu hören.


    »Ich komme!«, rief James– und dann plötzlich ertönte ein Fluchen. »Verdammt! Diese blöde Stufe…«


    Helena erschrak. James musste gefallen sein. Hoffentlich hatte er sich nicht auch verletzt. Doch was nun passierte, war sehr viel schlimmer als ein aufgeschürftes Knie. Helena und Marty schrien auf, als ein Grollen durch die Mine ging. Stützpfosten brachen krachend ein, Erde und Gesteinsbrocken regneten in den Schacht. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Helena fürchtete, die Erde würde sie alle unter sich begraben. Tatsächlich war der Spuk schon nach Sekunden vorbei. Moana, der die Taschenlampe bei dem Schreck aus der Hand gefallen war, tastete auf dem Boden danach. Sie fand sie schnell und leuchtete in die Richtung, aus der James hätte kommen sollen. Da gab es allerdings keinen Ausgang mehr. Sie waren verschüttet.

  


  
    


    KAPITEL 2
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    Helena fühlte eiskalte Panik in sich aufsteigen. Sie kannte das aus Sibirien. Damals war sie nur selten in die Mine eingefahren, doch die paar Male, die man sie in einen Förderkorb getrieben und durch völliges Dunkel in die Tiefe hatte sinken lassen, wo sie dann bei nur schwacher Beleuchtung und in ständigerGefahr einbrechender Stollen Handlangerdienste leisten musste, hatten sich ihr eingebrannt.


    »Wir sterben«, flüsterte sie ins Dunkel. »Wir werden alle sterben.«


    Marty wimmerte. Er ertastete ihre Hand und klammerte sich an sie. Helena presste die seine.


    »Ach was!«, erklärte Moana gelassen.


    Gleichzeitig hörten sie James’ alarmierte Rufe. »Seid ihr verletzt? Moana, Helena!«


    »Nein!«, rief Moana. »Es ist alles in Ordnung. Keiner verletzt.«


    James antwortete irgendetwas, das Helena nicht verstand. Sie hörte jedoch, dass er begann, Schutt wegzuschaufeln. Er versuchte, sie zu befreien!


    Die Mine erbebte erneut, und Helena schrie auf. Marty weinte.


    »Hör auf, hier stürzt sonst womöglich noch mehr ein!«, rief Moana nach draußen. »Fahr besser ins Dorf und hol Hilfe. Ihr müsst den Eingang absichern.«


    James versucht es trotz ihrer Warnung nochmals, die Verschütteten hörten, dass er sich am Eingang zu schaffen machte. Als dann jedoch wieder ein Grollen durch die Mine ging, gab er auf.


    »Ich bin ganz bald zurück!«, rief er tröstend.


    Helena begann zu zittern. »Wir werden alle sterben«, wiederholte sie.


    Moana hob die Taschenlampe und leuchtete in ihr blasses Gesicht.


    »Ist das wahr?«, fragte Marty.


    Moana schüttelte den Kopf. »Mach dem Jungen keine Angst«, tadelte sie Helena. »Wir werden natürlich nicht sterben, Marty. Das weiß ich ganz gewiss, also bleib einfach ruhig. James ist bald wieder da.«


    »Sagen dir das die Geister?«, fragte Marty ernst. »Mein Dad sagt, ihr Maori seid keine richtigen Christen, ihr glaubt an böse Geister!«


    Moana lachte, anscheinend wirklich nicht sehr besorgt. »Wir glauben an gute Geister«, berichtigte sie. »Aber die brauchen wir hier nicht. Es geht uns gut, wir haben Wasser und Licht… Also sollten wir es ein paar Stunden aushalten, bis James mit den anderen Männern zurückkommt.«


    Helena tröstete das nicht. Sie war starr vor Angst. »Und wenn die Mine weiter einbricht?«, flüsterte sie. Es war durchaus möglich, dass auch noch derRestdes Stollens nachgab und sie unter sich begrub. »Oder wenn die Batterie der Taschenlampe leer ist?«


    Der Gedanke an mehrere Stunden in völliger Dunkelheit erschien ihr kaum erträglich. Und dann durchfuhr auch noch ein scharfer Schmerz ihren Körper. Helena fasste nach ihrem Bauch.


    »Moana, ich… ich glaube, das Kind kommt…«


    Moana legte sanft die Hand auf Helenas Bauch. »Ach je, auch das noch…«, murmelte sie und leuchtete Helena noch einmal an. Sie blickte besorgt in entsetzte, weit aufgerissene Augen.


    »Ich werde sterben«, wiederholte Helena. »Ich wusste es…«


    »Wir machen jetzt erst mal mehr Licht!«, bestimmte Moana, ohne weiter auf sie einzugehen. »Hast du Streichhölzer, Marty? Du musst doch welche gehabt haben.«


    »Ja.« Der kleine Junge nickte und kramte aus der Tasche seiner schmutzigen Jacke eine Schachtel mit Zündholzern.


    Moana riss eines an und versuchte, die Gaslampe zu entzünden. Beim zweiten Versuch leuchtete sie auf. »Na also!«, sagte sie zufrieden.


    Helena kniete zusammengekrümmt in der Höhle. Sie spürte jetzt auch Feuchtigkeit zwischen den Beinen.


    »Du hast dich bepinkelt«, konstatierte Marty.


    »Die Fruchtblase ist geplatzt«, berichtigte Moana. »Jetzt entspann dich, Helena, leg dich hin oder setz dich… stütz dich nur besser nicht an der Wand ab. Hier komm, nimm den Beutel als Kissen…«


    Fürsorglich bemühte sie sich darum, dass Helena es etwas bequemer hatte.


    »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte Helena mit geringer aufkeimender Hoffnung. »Ich meine… ein… ein Kind geholt?«


    Moana schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass James zurück ist, bevor es wirklich ernst wird«, erklärte sie– allerdings nicht sehr zuversichtlich. Die bevorstehende Geburt schien auch sie ein bisschen aus der Fassung zu bringen. »Allerdings… ich habe fünf Geschwister, und ich bin die Älteste. Alle sind bei uns zu Hause geboren. Da hab ich natürlich was mitgekriegt. Wenn es sein muss, schaffen wir das, Helena. Versuch, dich nicht aufzuregen. Atme ruhig, denk an etwas Schönes…«


    Helena versuchte, ruhig zu atmen und an James zu denken, an Kiward Station und die Ritte im Sonnenschein. Stattdessen drängte sich ihr die Erinnerung an das Sterbebett ihrer Mutter auf. Auch in der Baracke in Sibirien war es dunkel gewesen. Und Luzyna hatte geweint, wie jetzt Marty weinte. Sie hatte damals versucht, sie zu beruhigen. Vielleicht würde es sie ja auch hier ablenken, wenn sie mit dem Kind sprach.


    »Nicht weinen, Marty«, flüsterte sie. »Damit machst du nur deinen Schutzengel traurig.« Das hatte ihre Mutter immer zu Luzyna gesagt. »Du weißt doch, dass du einen Schutzengel hast?«


    Marty schüttelte den Kopf. In Haldon war niemand katholisch.


    »Ist das ein Geist?«, fragte er.


    Geister beschäftigten den Jungen wohl sehr. Helena fragte sich, ob das an den Bastelstunden im Versammlungshaus der Ngai Tahu lag oder ob sein Vater ihm Angst gemacht hatte.


    »So etwas Ähnliches«, antwortete sie. »Jedenfalls hat jedes Kind einen, und der wacht über es. Es… es gibt ein Lied, das von Schutzengeln erzählt…«


    Vor Helenas Augen tat sich plötzlich wieder die aufwendig dekorierte Bühne der Oper in Lemberg auf. Die Weihnachtsvorstellung. Luzyna, Helena und die Eltern in festlicher Kleidung… Humperdincks Hänsel und Gretel wurde aufgeführt.


    Leise begann sie zu singen.


    »Abends will ich schlafen gehn,


    vierzehn Engel um mich stehn…«


    Moana und Marty hörten gebannt zu. Helena verlor sich in der Erinnerung wie in einem Traum.


    »Ich glaube, Marty schläft«, sagte Moana, als Helena ihr Lied beendet hatte. Helena unterdrückte ein Stöhnen, während eine neue Wehe sie erfasste. »Das hast du gut gemacht. Du wirst eine gute Mutter…« Moana streichelte wieder Helenas Bauch.


    Helena verzog das Gesicht. »Nein!«, stieß sie heftig aus. »Das werde ich ganz sicher nicht. Ich will dieses Kind nicht. Ich hasse es!«


    Moana blickte sie überrascht an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Doch, doch«, sagte sie beruhigend. »Wenn es erst da ist, wirst du es lieben. Bestimmt. Das ist bei allen so. Auch wenn du es zuerst nicht wolltest. Glaub mir, bei uns im Dorf ist die Hälfte aller Kinder ungewollt. Die Frauen finden irgendeinen kleinen Job im Dorf oder auf Kiward Station, ein pakeha lädt sie zu ein paar Drinks ein, sie gehen mit… und neun Monate später haben wir dann wieder einen kleinen Mischling, zu dem es keinen Vater gibt. Aber seine Mommy liebt ihn, und im marae schaut niemand ihn schief an. Der Ärger fängt erst später an, wenn die pakeha-Kinder ihn in der Schule Bastard nennen… Dein Kind dagegen wird ja weiß. Und James wird sicher ein guter Vater.«


    »Wie kommst du auf James?«, fragte Helena verblüfft.


    Moana erwiderte ihren Blick ruhig, nur ein wenig Trauer schien sich in ihren dunklen Augen zu spiegeln. »Das Kind ist doch von ihm, oder nicht?«


    Helena schüttelte heftig den Kopf und krümmte sich unter der nächsten Wehe, bevor sie antworten konnte. »Nein! Natürlich nicht! Hat… hat Miss Gloria denn nichts erzählt? Oder James?«


    Helena war völlig verwirrt. Es hätte schließlich in James größtem Interesse liegen müssen, seine Freundin aufzuklären. Und warum hatte Moana ihn nicht selbst wegen der vermeintlichen Untreue zur Rede gestellt?


    »Miss Gloria redet nicht viel«, meinte Moana. »Und James… Ich dachte… ich dachte… Er meinte, das gehe mich nichts an.« Es klang verletzt. »Wenn… wenn ich es gewusst hätte…« Sie ließ den Satz unvollendet.


    »Ich war aber doch schon schwanger, als ich James kennenlernte.«


    Helena begriff immer noch nicht, wie Moana all die Monate etwas Falsches glauben und darüber hatte schweigen können.


    »Ich dachte, ihr hättet euch in Europa kennengelernt«, erwiderte Moana. »Doch es ist egal. James ist ein guter Mann. Er wird das Kind genauso sehr lieben, wie er dich liebt.«


    »Er liebt mich doch nicht!«, sagte Helena und unterdrückte einen Aufschrei.


    Die Wehen wurden heftiger, sie schienen sie zu zerreißen, doch sie wollte Marty auf keinen Fall wecken. Es war sicher nicht gut für ihn, wenn er sie so sah.


    Moana lächelte bedrückt. »Oh doch, Helena. Ich habe es gesehen und gespürt, im ersten Augenblick schon, als er mit dir ins Kaminzimmer kam, während ich mit seiner Mutter sprach. Ich hab sofort erkannt, dass er dich liebt. Und als ich dann erfuhr, dass du schwanger warst, war mir klar, ich hatte ihn verloren… Sofern er mir überhaupt jemals gehört hat. Er hat mich wohl nie wirklich geliebt…« Sie seufzte. »Man kann es nicht erzwingen.«


    Helena wurde wieder von einer Wehe ergriffen und schlug ihre Nägel in den Stoff ihres Kleides.


    »Du irrst dich!«, erklärte sie dann. »Er kann mich nicht lieben. Niemand liebt mich, ich…« Sie schluchzte, vor Schmerz, vor Erschöpfung und vor Angst. »Ich bin ein schlechter Mensch.«


    Moana schüttelte den Kopf. »Du bist ein Mensch, über dem eine dunkle Wolke schwebt. Auch das habe ich gesehen. Und das ist es, worüber Ahurewa heute mit dir reden wollte. Denn es ist nicht gut für das Baby.« Sie lächelte. »Es mag dann auch gar nicht rauskommen.« Sie überlegte kurz. »Ich sollte ihm jetzt ein Lied singen, damit es weiß, dass es willkommen ist. Wie ging es bloß…«


    Helena hatte das Gefühl, als drängte dieses Kind nur so in die Welt. Ob es seiner Mutter willkommen war oder nicht.


    »Du siehst… diese Wolke?«, fragte sie, um sich abzulenken– sowohl von den Schmerzen als auch von den Gedanken an James. Moana musste sich irren. Es konnte nicht sein, dass er sie liebte.


    Moana bejahte. »Und habe ich nicht recht?«


    Helena sah sie an und nickte. »Es ist so, dass ich die Dunkelheit anziehe. Und das ist auch richtig so. Ich… ich büße für das, was ich getan habe.« Sie sah wieder Luzynas Gesicht vor sich und spürte Tränen in sich aufsteigen.


    Moana legte den Arm um sie. »Nicht weinen«, flüsterte sie. »Nicht dem Baby Angst machen.« Sie summte eine Melodie. Dann schien sie sich jedoch zu besinnen. Helena war offensichtlich noch nicht bereit für die Geburt. Es war noch nicht an der Zeit, das Kind zu rufen. »Willst du es mir erzählen?«, fragte Moana sanft und stellte die Lampe zur Seite, sodass Helenas Gesicht im Dunkeln lag. »Was du erlebt hast? Deine pepeha?«


    »Was war noch mal pepeha?«, fragte Helena und stöhnte, als die nächste Wehe sie überrollte.


    »Deine Geschichte«, erklärte Moana. »Die Geschichte deiner Vergangenheit. Und mehr. Deine pepeha erzählt, was war und was sein wird…«


    Helena lachte zynisch. »I nga wa o mua«, sagte sie. »Ich kann es bald nicht mehr hören. Und ja, ihr habt natürlich recht. Mein Verrat in der Vergangenheit bestimmt meine Zukunft. Sie ist für immer zerstört. Das ist wahr, das ist gerecht… aber es reicht mir jetzt. Ich kann nicht mehr…«


    »Was hast du denn getan?«, fragte Moana sanft. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm.«


    »Es ist sehr schlimm«, sagte Helena. Sie schluchzte jetzt wirklich. »Es hat mit meiner Schwester zu tun… und mit meiner Mutter…«


    »Erzähl es mir einfach…«, ermutigte Moana sie. »Ich sage es niemandem weiter. Ganz sicher nicht. Und ich werde nicht über dich richten.«


    »Das tue ich schon selbst!«, brach es aus Helena heraus. »Und das Schicksal hat das Urteil längst gefällt. Ich muss es annehmen, ich…«


    »Ich weiß ja nicht, wie das in Polen ist, aber in Neuseeland hat man das Recht auf einen Anwalt!«, scherzte Moana. Ihre Stimme klang ermutigend. »Erzähl es mir, Helena. Und deinem Kind. Du sollst keine Geheimnisse vor ihm haben. Das vergiftet sein Leben.«


    Helena schüttelte den Kopf. »Es versteht doch noch gar nicht, worum es geht!«, begehrte sie auf.


    »Und worum geht es?«, fragte Moana streng. »Um Strafe? Du glaubst, dass dieses Kind die Strafe für das ist, was du irgendwann deiner Schwester angetan hast? Ist das nicht ungerecht? Was kann das Baby denn dafür? Wenn ich schon nicht deine Anwältin sein darf, Helena, dann lass mich die des Kindes sein. Es verdient die Bürde nicht, die du ihm auferlegst!«


    Helena biss sich auf die Lippen. Moana hatte recht, sie war im Begriff, ihrem Kind ein Unrecht zu tun, es genauso zu verraten, wie sie Luzyna verraten hatte.


    »Es war in Persien«, begann sie dann mit leiser Stimme. »Wir waren Sibirien entkommen, Luzyna und ich, es bestand keine Gefahr mehr für unser Leben, aber es gab auch keine Hoffnung auf Zukunft…« Helena sprach zuerst langsam und stockend, dann immer flüssiger. Im Halbdunkel der Höhle, voller Angst, die Geburt und den Tod vor Augen, enthüllte sie ihr ganzes Geheimnis. Nur kurz hielt sie inne, wenn sie von einer neuen Wehe erfasst wurde. Sie berichtete, wie sie Luzyna im Stich gelassen hatte, das Versprechen gebrochen hatte, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Sie erzählte, wie sie sich Witold hingegeben hatte, um sich sein Schweigen zu erkaufen. »Dabei hätte ich es damals noch aufklären können«, flüsterte sie. »Wenn ich einfach Nein gesagt hätte. Dann hätte er mich verraten. Und Luzyna hätte an meine Stelle treten können…« Sie schluchzte.


    »Da warst du doch schon in Bombay«, wandte Moana ein.


    Sie hatte denselben Gedanken wie Miranda einige Monate zuvor. Niemals hätte man Helena aus Bombay zurückgeschickt– und ganz sicher keinen Extratransport für Luzyna organisiert.


    Helena schluchzte wieder auf. »Als ich dann von diesem Kind erfuhr… Ich wollte es nicht, ich will’s immer noch nicht. Ich hab versucht, es umzubringen. Wenn ich gekonnt hätte…«


    Moana wehrte erschrocken ab. »Sag so was nicht!«, mahnte sie. »Mach dem Kind keine Angst. Es quält dich nur mehr, wenn es nicht zur Welt kommen will, weil es spürt, dass es nicht erwünscht ist.«


    Das Baby schien da jedoch keine Bedenken zu haben. Es lebte ganz offensichtlich, und es drängte ans Licht. Moana stützte Helena, als sie sich instinktiv aufrichtete, und half ihr, sich hinzuknien.


    Helena wehrte sich. »Ich will lieber liegen bleiben. So tut es noch mehr weh!«


    »Es tut immer weh, doch im Knien geht es einfacher«, sagte Moana energisch. »Das Baby rutscht nach unten, die Schwerkraft hilft ihm, herauszukommen. Bei Ahurewa hättest du dich zwischen zwei Pfosten knien müssen. An einem abstützen, am anderen festhalten. Dann ist es am leichtesten. Aber hier lassen wir das lieber… Nicht dass uns die Decke noch auf den Kopf fällt. Glaubst du, dass du schon pressen musst?« Helena schüttelte den Kopf. Erschöpft hing sie in Moanas Armen und genoss die kurze Ruhe zwischen zwei Wehen. »So schlimm kann ich das übrigens gar nicht finden«, sprach Moana weiter. »Also, das mit deiner Schwester. Du sagst doch, Luzyna kam nicht zum Treffpunkt. Sie wollte nicht nach Neuseeland.«


    »Du hast diesen Blick nicht gesehen«, flüsterte Helena. »Wie… wie sie mich angeschaut hat… wie…«


    »Sie hat zweifellos entgeistert geguckt«, meinte Moana. »Sie hat sich gewundert. Na ja, vielleicht hat sie sich auch ein bisschen geärgert. Sie war es ja wohl gewohnt, dass du alles für sie regelst. Sie dachte, es macht nichts, wenn sie zu spät kommt. Man würde schon auf sie warten, oder du würdest sie holen. Dieses eine Mal hast du das nicht getan, und natürlich hat sie das überrascht. Aber dann war sie mit der Lösung doch wohl ganz zufrieden. Helena, dieses Lager hatte ein Telefon, und sagtest du nicht etwas von Armeelastwagen? Die haben oft sogar Funk. Luzyna hätte den Konvoi binnen kürzester Zeit stoppen lassen können!«


    »Sie ist eben keine Verräterin!«, sagte Helena trotzig.


    »Sie sah keinen Grund, dich zu verraten«, stellte Moana richtig. »Sie hat genau das bekommen, was sie wollte: Papiere, die sie alt genug machten, um ihren Freund zu heiraten und mit ihm das Lager zu verlassen.«


    »Das sollte sie doch gerade nicht!«, fuhr Helena auf. »Sie sollte nach Neuseeland. Sie sollte ein besseres Leben haben. Das, was unsere Mutter für sie gewollt hat…«


    Sie schluchzte auf und krümmte sich unter der nächsten Wehe. »Ich war für sie verantwortlich. Ich hätte sie zwingen müssen. Ich war… ich bin… ich werde eine schlechte Mutter sein…« Helena schrie auf. Sie musste jetzt pressen, ob sie wollte oder nicht. Und dann spürte sie etwas zwischen den Beinen, wieder einen Strom Flüssigkeit. »Ich sterbe«, wimmerte sie, um sich gleich darauf erleichtert zu fühlen. Das Kind glitt plötzlich ganz leicht heraus. Moana fing es auf.


    »Ein Mädchen!«, sagte sie sanft. »Du hast ein kleines Mädchen!«


    Halb ohnmächtig vor Schwäche und Erleichterung sah Helena zu, wie die junge Maori das Kind mit ihrem Unterrock notdürftig säuberte und die Nabelschnur mit Martys Messer zerschnitt. Das Baby schrie empört.


    »Tu ihr nicht weh!«, flüsterte Helena.


    Moana lächelte. »Siehst du, du liebst sie schon!«, erklärte sie und wickelte das Kind in ihren Unterrock. Helena ließ sich auf ihr improvisiertes Lager zurückfallen und blickte direkt in Martys angsterfüllte Augen.


    »Was ist passiert? Sind wir… sind wir immer noch hier?«, fragte er verwirrt.


    »Es ist nichts Schlimmes passiert«, antwortete Moana dem Jungen jetzt freundlich. »Im Gegenteil, etwas Schönes. Schau, Helena hat ihr Baby bekommen!« Sie hielt das Kind ins Licht, sodass Marty das winzige rote und ein bisschen verschrumpelte Gesichtchen sehen konnte. »Das ist die kleine… Wie willst du sie nennen, Helena?«


    Helena richtete sich auf. »Vielleicht… vielleicht Luzyna?«, fragte sie müde.


    Moana verneinte entschieden. »Nein, Helena. Das kannst du ihr nicht antun. Sie braucht einen eigenen Namen…«


    »Aber sie würde mich an Luzyna erinnern. Falls sie tot ist…« Helena streichelte dem Kind, das Marty immer noch fasziniert betrachtete, über die Wange.


    »Wie ist der Klapperstorch denn hier reingekommen?«, erkundigte sich der Junge, doch niemand antwortete ihm.


    »Dein lebendiges Kind soll dich an den Tod erinnern?«, fragte Moana tadelnd. »Das hieße, ihm schweres Unrecht zu tun. Zumal es keinerlei Anlass gibt, anzunehmen, deine Schwester wäre tot. Warum sollte sie? Sie ist jung, und der Krieg ist vorbei. Du hast sie nicht verraten, du hast sie lediglich aus den Augen verloren. Und das wäre auch dann der Fall gewesen, wenn du in Persien geblieben wärest, und sie wäre hier. Sie hätte dir von hier aus vielleicht geschrieben, denn hier wäre sie allein gewesen, sie hätte ihren Freund nicht gehabt. Dafür hätte sie vielleicht dasselbe erleiden müssen, wie du mit diesem Witold durchgemacht hast. Der hätte auch bei ihr etwas finden können, um sie zu nötigen– du sagst doch, da sei schon auf dem Schiff aus Russland etwas gewesen. Daran hätte er anknüpfen können. Und selbst wenn er sie in Ruhe gelassen hätte, weiß niemand, ob sie hier wirklich glücklich geworden wäre. So glücklich wie du…«


    »Ich bin doch nicht glücklich.«


    Helena liefen erneut die Tränen über die Wangen. Dabei wollte sie eigentlich nicht weinen. Sie wollte das Kind halten, das sie eben geboren hatte. Sie wünschte es sich von ganzem Herzen. Moana hatte recht. Sie liebte ihre Tochter jetzt schon. Sie konnte sie nicht mehr als Strafe empfinden.


    Moana legte ihr das Baby in die Arme. »Du bist glücklich«, konstatierte sie, als Helena es sanft zu wiegen begann. »Das Kind ist die Zukunft, erwachsen aus deiner Vergangenheit. I nga wa o mua. Finde dich damit ab, sei dankbar. Was geschehen ist, mag hässlich gewesen sein, aber jetzt wird es für dich zu einem Segen. James liebt dich…«


    »Das stimmt nicht«, flüsterte Helena und fühlte erneut einen Schmerz in ihrem Unterleib. »James hat immer dir gehört. Und er wird auch zurückkommen. Wenn ich erst weg bin…«


    Moana schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht weggehen«, sagte sie entschieden. »Und es wäre auch nicht richtig. I nga wa o mua – das gilt für mich und James ebenso. James ist pakeha, ich bin Maori. Wir sind nicht mit demselben Kanu nach Aotearoa gekommen. James würde wahrscheinlich sagen, das mache nichts, und vor kurzer Zeit hätte ich das auch noch gedacht. Ich habe mir gewünscht, ihn zu heiraten und mit ihm auf Kiward Station zu leben– vielleicht hätte ich um diese Chance sogar gekämpft, Helena, wenn du nicht schwanger gewesen wärest. Erst dein Kind, das ich für James’ Kind hielt, ließ mich loslassen. Und darüber nachdenken, ob ich wirklich das Leben einer pakeha führen wollte. Ein Leben wie mein Onkel Wiremu, der sich im Übrigen auch mit Schuldgefühlen herumschlägt. Tonga hatte ihn zu seinem Erben erwählt, nicht Koua, der dafür völlig ungeeignet ist. Wiremu ist trotzdem weggegangen. Er lebt sein eigenes Leben, und wenn er nicht gerade daran denkt, wie Koua hier eifrig daran mitwirkt, den Stamm zu ruinieren, dann ist er glücklich. Doch ich wäre nicht glücklich geworden. Ich will die Traditionen meines Volkes wiedererwecken, ich will unsere Vergangenheit keiner zweifelhaften Zukunft opfern! Dadurch, dass die Geister dich und James zusammenführten, sehe ich das klarer. Ich werde ariki der Ngai Tahu werden, Helena! Obwohl ich eine Frau bin. Zum Teufel, inzwischen könnte ich Premierministerin werden, wenn ich das wollte! Da kann ich mich auch gegen meinen Vater aufstellen lassen und versuchen, die Wahl zu gewinnen.«


    »Du bist eine Häuptlingstochter.« Helena lächelte unter Tränen.


    Moana nickte stolz. »Und wenn es sein muss, dann führe ich mein Volk auf den Kriegspfad. Gegen die Vorurteile und die Ignoranz der pakeha und gegen die Gleichgültigkeit und Agonie der Maori. Erst mal baue ich die Schule aus. Die Kinder meines Volkes sollen wieder stolz darauf sein, Maori zu sein. Und sie sollen nicht mehr daran gehindert werden, ihre pakeha-Freunde einzuladen, um mit ihnen die Geister zu beschwören.«


    Sie zwinkerte Marty zu.


    »Es gibt gar keine Geister!«, erinnerte sich Marty an die Behauptungen seines Vaters.


    Moana grinste. »Und wer hat dann den Klapperstorch in diese Mine gelassen?«, zog sie ihn auf.


    Der Junge runzelte die Stirn. »Vielleicht hat ja eine Krähe das Kind gebracht. Oder eine Fledermaus.«


    »Lernt ihr denn gar nichts in der Schule in Haldon?«, fragte Moana seufzend. »Hier auf der Südinsel gibt es keine Fledermäuse, Marty. Pekapeka leben nur auf der Nordinsel.«


    Noch während sie sprach, hörten sie Motorengeräusche vor der Mine und dann sehr bald auch Stimmen.


    »Da ist mein Dad!«, jubelte Marty. »Ich höre meinen Dad!«


    Tatsächlich war Tasiers bellende Stimme im Stollen bereits zu vernehmen.


    Doch der Erste, der einen Namen rief, war James. »Helena?« Seine Stimme klang besorgt.


    Moana lächelte ihrer Freundin zu. »Siehst du, er ruft dich.«


    Helena erwiderte das Lächeln.


    Es dauerte einige Stunden, bis die Männer den Eingang zur Mine freigeräumt hatten. Nachdem sicher war, dass keine Eile geboten war, arbeiteten sie mit aller Vorsicht, um weitere Einbrüche zu vermeiden. Die Nachgeburt kam, und Moana sagte, sie werde sie später in der Mine vergraben.


    »Sie wird die Seele deines Kindes in Aotearoa verankern«, sagte sie. »Der Schoß papas wird ihr maunga sein.«


    Helena runzelte die Stirn. »Aber es ist doch gar nicht sicher, dass wir bleiben«, beharrte sie trotzig. »Gloria hat jetzt Karolina! Vielleicht sollte ich zurück nach Europa gehen und Luzyna suchen.«


    Moana runzelte die Stirn. »Willst du das denn? Willst du wirklich zurück? Ist deine Zukunft nicht hier? Du musst Luzyna nicht finden, Helena. Lass sie dich finden! Sie weiß, dass sie nur nach Pahiatua schreiben muss, um zu erfahren, wo du bist. Wenn sie das bis jetzt nicht getan hat, dann wahrscheinlich einfach deshalb, weil sie ganz glücklich ist mit ihrem Kaspar. Und weil sie vielleicht sogar Angst hat, dass du ihr das kaputt machst. Gib ihr Zeit, Helena! Irgendwann wird sie sich daran erinnern, dass du zu ihrer Vergangenheit gehörst, und dann lässt sie dich auch an ihrer Zukunft teilhaben.«


    Helenas Gedanken überschlugen sich. Sie konnte das alles jetzt nicht entscheiden. Sie war nur noch müde, aber es war ein angenehmes Gefühl. Sie würde heute nicht mehr über Luzyna nachdenken, sondern lieber über einen Namen für das kleine Mädchen, das ihre Zukunft war. Und vielleicht auch James’. Sie überlegte, dass sie gleich einen Ast von dem Manuka-Baum mitnehmen wollte, der vor dem Eingang der Höhle wuchs. Sie würde einen hei-tiki für James daraus schnitzen. Moana half ihr bestimmt dabei.


    Während sie ihr Baby wiegte, drang plötzlich ein Lichtstrahl in die Mine. Die Männer hatten die Verbindung hergestellt, gleich würde der Eingang freigeräumt sein. Das Licht der großen Scheinwerfer, mit denen die Männer ihr Arbeitsfeld erhellt hatten, fiel genau auf das Gesicht der Kleinen. Das Baby blinzelte irritiert in die plötzliche Helle, schrie aber nicht.


    Moana lächelte. »Nun hat sie ihren Namen«, sagte sie. »Turama… Licht.«

  


  
    


    KAPITEL 3
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    Es fühlte sich unerwartet richtig an, die kleine Turama in die aufwendig ausgestattete Wiege zu legen, die neben Helenas Bett in den Räumen der Gwyneira McKenzie stand. Gloria McKenzie begleitete Helena nach oben, als James sie nach Hause brachte. Um mit ihr allein sein zu können, musste sie einiges an Überredungskraft leisten. Ihr Sohn wich nicht von Helenas Seite, seit er ihr aus der Mine geholfen und sie ans Tageslicht geleitet hatte. Moana hatte das Kind getragen, es jedoch gleich wieder in Helenas Arme gelegt, als sie sicher im Auto gesessen hatte.


    »Und, gefällt dir deine Tochter?«, hatte sie James lächelnd gefragt, als der verzückt in das rote Gesichtchen des Babys geblickt hatte.


    Helena war peinlich berührt gewesen. »Er ist nicht…«, hatte sie richtigstellen wollen, aber nicht weitergesprochen, als sie James’ glückliches Gesicht sah.


    Auf dem Weg nach Kiward Station hatten die beiden nicht viele Worte gewechselt. Sie waren einfach zufrieden, zusammen zu sein– Moana war so rücksichtsvoll gewesen, einen der anderen Helfer zu bitten, sie zurück ins marae zu fahren.


    Auch Gloria und Jack redeten nicht viel an diesem Abend. Sie wussten bereits von der erfolgreichen Rettungsaktion– Helena erfuhr später, dass Jack während der Bergungsarbeiten zur Mine gekommen war und so von der Geburt erfahren hatte. Da er als Helfer nicht gebraucht worden war, war er zurück nach Kiward Station gefahren und hatte Gloria informiert, die dann alles für Helena und Turama vorbereitete. Die Wiege war gerichtet, das Bett frisch bezogen und Wasser für ein Bad erhitzt.


    Erstaunlich viele Worte machte bei Helenas und Turamas Ankunft auf Kiward Station nur Karolina. Das Mädchen war hingerissen von dem Kind.


    »Wie heißt sie? Turama? Das ist ein komischer Name, aber er klingt schön. Sie ist süß… die winzigen Händchen… und das Näschen… Später wird sie aussehen wie du, nicht, Helena? Wird sie… wird sie meine Schwester sein, wenn… wenn Jack und Gloria mich wirklich adoptieren?«


    Helena hatte daraufhin ganz hilflos dreingeschaut. »Nein«, hatte Gloria lächelnd erklärt. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass du ihre Tante sein wirst.«


    Helena zehrte noch von diesen Worten, als sie endlich, nach einem kurzen Bad und in frischer Nachtkleidung, in ihrem sauber bezogenen Bett lag. Sie hatte Turama eben gestillt und war nun todmüde, aber so glücklich wie vielleicht nie zuvor in ihrem Leben.


    In der nächsten Woche ließen Helena und James es ruhig angehen. James besuchte Helena und Turama zwar mehrmals täglich und erzählte ihr, was sich auf dem Hof und bei den Tieren tat, doch was ihre Beziehung betraf, hielt er sich zurück. Er schäkerte vielmehr mit Turama, die immer hübscher wurde. James behauptete, sie sehe Helena jetzt schon ähnlich, auf jeden Fall hatte sie dieselben porzellanblauen Augen.


    »Das kann sich aber noch ändern«, warnte Gloria.


    Helena hatte ihr erzählt, dass Witold braune Augen gehabt hatte und wie sehr sie sich davor fürchtete, seine Züge irgendwann in Turamas Gesicht wiederzuerkennen.


    James schüttelte jedoch nur den Kopf. »Unsinn, sie bleiben blau!«, erklärte er. »Oder glaubst du, sie kommt nach mir, Helena? Dann müssten sie natürlich noch nachdunkeln…«


    Helena hatte über diese Bemerkung gelacht, aber es tat ihr doch gut, dass James keine Angst davor zu haben schien, dass Witold dem Kind sein Aussehen– und seinen schlechten Charakter– vererbt haben könnte.


    Erst als Helena das Wöchnerinnenzimmer verlassen konnte und wieder in die Gemeinschaftsräume kam, suchte James vorsichtig ihre körperliche Nähe. Er stützte sie, als sie sich das erste Mal die Treppe hinunterwagte, und nahm ihre Hand, als sie einen ersten Spaziergang machten. Schließlich fanden sich ihre Hände ganz selbstverständlich, immer wenn sie zusammen waren. Irgendwann standen sie dann in einer eiskalten Winternacht unter dem leuchtenden Sternenhimmel, und James legte den Arm um sie, während sie in den Himmel blickten.


    Einen Monat nach Turamas Geburt begann Helena, wieder in den Ställen zu helfen. Sie legte die Kleine in ein Körbchen und nahm sie mit hinaus, in Karolina hatte sie eine eifrige Beschützerin. Das Mädchen riss sich geradezu darum, auf das Baby aufzupassen, als Helena die Ausritte mit James wieder aufnahm. Helena duldete seine zärtlichen Berührungen, wenn er wie beiläufig ihren Sitz auf dem Pferd korrigierte und ihr bei der Arbeit mit den Schafen zu Hilfe kam, und sie sah, wie glücklich es James machte, wenn sie ihm dabei ein verschwörerisches Lächeln schenkte.


    Und dann besuchte Miranda Biller die McKenzies auf Kiward Station. Natürlich war sie begeistert von der kleinen Turama, aber sie fand auch, dass allen etwas frischer Wind guttäte.


    »Helena, du bist schon genauso ein Landei wie Tante Gloria!«, tadelte sie die Freundin. »Es mag ja praktisch sein, den ganzen Tag in Holzfällerhemd und Breeches herumzulaufen…«, Helena war hocherfreut darüber, dass ihr die Sachen wieder passten, sie hatte gar kein Bedürfnis, etwas anderes anzuziehen, »… aber denkt doch mal an James und Onkel Jack! Die müssen euch gelegentlich in voller Schönheit sehen, sonst verlieren sie womöglich das Interesse an euch als Frauen. Wir sollten zusammen einkaufen fahren.« Gloria lachte. Jack liebte sie ganz sicher so, wie sie war. Für ihn brauchte sie sich nicht fein zu machen. Bei Helena traf Mirandas Tadel eher auf fruchtbaren Boden. Insgeheim wünschte sie schon, sich einmal für James hübsch zu machen, aber in den Läden in Haldon mochte sie keine Kleider anprobieren, da fürchtete sie den Klatsch. »Morgen fahren wir nach Christchurch und kaufen ein!«, bestimmte Miranda jetzt jedoch. »Helena, Karolina, Tante Gloria und ich. Keine Widerrede!«


    Tatsächlich stimmte Gloria dem Ausflug schließlich zu– wahrscheinlich widerstrebte es ihr, ihren Schützling Karolina einen ganzen Tag lang Mirandas Fröhlichkeit und ihren Redeströmen auszusetzen. Dabei kam Karolina überraschend gut damit klar. Sie schien sogar Spaß an dem Einkaufsbummel zu finden. Zum ersten Mal fiel Helena auf, wie hübsch das zierliche Mädchen mit den langen schwarzen Locken sein konnte. Auch Karolina hatte blaue Augen, und das dunkelblaue Kleid, das Miranda für sie aussuchte, stand ihr ausnehmend gut.


    »Du siehst aus wie eine Prinzessin!«, bewunderte Helena sie und musste dabei gleich an Luzyna denken. Die war natürlich ein ganz anderer Mädchentyp, doch ebenso hübsch wie Karolina, und sie hatte sich immer ebenfalls eifrig vor dem Spiegel gedreht, wie es jetzt Karolina tat. Helena hoffte, dass ihre Schwester nun auch wieder Gelegenheit hatte, elegante Kleider zu kaufen und zu tragen. Sie dachte immer noch voller Sorge und Wehmut an Luzyna, doch die Angst, sie könnte nicht mehr am Leben sein, war gewichen. Helena verstand jetzt, dass sie eine Ausgeburt ihrer Schuldgefühle gewesen war. Tatsächlich hatte Moana recht– es bestand kein Anlass, anzunehmen, dass Luzyna etwas passiert war. Der Krieg in Europa war vorbei. Egal, wohin es Luzyna verschlagen hatte, Bomben würden nicht mehr fallen. Und auch wenn Helena Kaspar nicht viel zutraute, so war der kräftige junge Mann zweifellos fähig, ihre Schwester zu beschützen.


    Miranda ließ das Kleid für Karolina einpacken und schlenderte weiter zu einem Regal mit Damenhosen. Die nächste Stunde brachte sie damit zu, Gloria von einem extravaganten Hosenmodell zu überzeugen.


    »Du musst doch demnächst zur Viehzüchterversammlung! Doch, musst du, Onkel Jack hat davon erzählt, und er würde dich gern dabeihaben, ganz bestimmt! Da kannst du solch eine Hose anziehen! Die Schafbarone werden umfallen vor Staunen!«


    »Wohl eher vor Entsetzen«, bemerkte Gloria. Damenhosen galten immer noch als aufsehenerregend. »Und die Frauen erst… Aber gut, du hast mich überzeugt. Ich sollte mich nicht derart auf Kiward Station vergraben. Vielleicht gehen wir dieses Jahr alle nach Christchurch: Jack, Karolina und ich, James und Helena mit Turama. Wird Zeit, dass die ›bessere Gesellschaft‹ der Plains unseren Familienzuwachs kennenlernt…«


    Helena entschied sich ebenfalls für eine gerade geschnittene dunkle Gabardinehose, die bestimmt praktisch war, wenn sie mal wieder mit James und seiner Pippa flog. Dann zog Miranda sie jedoch weiter zu den Kleidern. Sie bestand darauf, ein tailliertes buntes Kleid mit weitem Rock für sie zu erstehen.


    »Das wird James gefallen!«, behauptete sie. »Und vielleicht ermuntert es ihn ja, mal was mit dir zu unternehmen! Und ich meine jetzt nicht diese dumme Viehzüchterversammlung, das ist langweilig. Warum geht ihr nicht zum Beispiel mal ins Kino? Gibt es nicht schon eins in Haldon?«


    In Haldon gab es keines, allerdings in Christchurch, und James nahm die Anregung, Helena dorthin auszuführen, gern an. Während Karolina– hell begeistert über diese wichtige Aufgabe– über Turama wachte, sahen sich die beiden Ein Baum wächst in Brooklyn an. Für Helena war es der erste richtige Spielfilm in ihrem Leben. James nutzte die Dunkelheit, um zärtlich den Arm um sie zu legen, und war glücklich, als die junge Frau sich an ihn schmiegte. Später gestand er ihr, dass er dies auf Mirandas Instruktionen hin gewagt hatte. »Im Kino«, hatte seine weltgewandte Kusine erklärt, »wird geknutscht!«


    Und schließlich, als James den Pick-up wieder vor den Ställen auf Kiward Station geparkt hatte und Helena zum Haus begleitete, küssten sich die beiden unter dem Sternenhimmel. Noch fanden ihre Lippen sich zaghaft. Keiner der beiden hatte es eilig, alles Weitere würde sich entwickeln. Helena und James waren jung, der Krieg war vorbei– vor ihnen lag eine unbeschwerte Zukunft. Sie zweifelten nicht daran, sich zu lieben. Irgendwann würden sie heiraten, und eines Tages würde Turama vielleicht Geschwister bekommen…

  


  
    


    EPILOG
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    »Und wie viel davon erzählen wir jetzt unserer Helena?«


    Jack McKenzie spielte mit einem großen braunen Briefumschlag. Als Absender des Schreibens zeichnete eine große, weltweit agierende Detektei. Jack und Gloria hatten sie kurz nach Turamas Geburt mit Recherchen zum Verbleib von Luzyna alias Helena Grabowski beauftragt, nachdem Moana vertraulich mit Gloria gesprochen hatte. Natürlich hatte die junge Maori keine Einzelheiten weitererzählt, aber doch angedeutet, dass Helena keine Ruhe finden werde, solange das Schicksal ihrer Schwester nicht geklärt sei. Die McKenzies hatten daraufhin nicht gezögert, sich an die Privatermittler zu wenden. Ihre Geduld war jedoch auf eine harte Probe gestellt worden. Erst jetzt, nach fast einem Jahr, hatte die Detektei Luzyna und ihren Kaspar in Warschau aufgespürt. Sie hatte daraufhin weitere Daten gesammelt, indem ihre Leute die beiden beobachtet und bei gesellschaftlichen Anlässen unauffällig angesprochen und ausgehorcht hatten. Am Ende lag Jack und Gloria das umfangreiche Dossier vor, das sie eben studierten. Sie hatten sich dazu in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, um sicher ungestört zu sein, und die Papiere auf dem Bett verteilt.


    »Na ja, ich würde sagen, wir beschränken uns auf das Wesentliche«, überlegte Gloria. »Luzyna und Kaspar haben sich auf verschlungenen Wegen nach Polen durchgeschlagen…«


    »Wobei wir nicht erwähnen, dass ihnen auch diverse andere Länder offen gestanden hätten, die nicht unter Besatzung der russischen Armee stehen«, meinte Jack.


    »Wir sagen auch nicht, dass sie das Land keineswegs aus patriotischen Gefühlen oder Heimweh heraus wählten, sondern einfach nur deshalb, weil keiner von ihnen eine Fremdsprache erlernen mochte…«, fügte Gloria hinzu. Sie legte die Gesprächsprotokolle, denen sie das entnommen hatte, ganz unten unter einen Stapel. »Wir können Helena ja darüber informieren, dass Kaspar in Warschau in einer Autowerkstatt arbeitet und mit den kommunistischen Machthabern wohl ganz gut zurechtkommt…«


    »… was möglicherweise daran liegt, dass er großzügig darüber hinwegsieht, dass seine Freundin sich nachts in halb legalen Clubs mit Offizieren der Roten Armee trifft…«, ergänzte Jack. »Oder lassen wir das auch aus?«


    »Natürlich!«, antwortete Gloria. »Wir sagen Helena lediglich, dass Luzyna und Kaspar bislang nicht verheiratet sind. Das wird sie freuen.«


    Jack nickte. »Und dann geben wir ihr einfach Luzynas Adresse. Wenn sie will, kann sie Kontakt aufnehmen, und die junge Dame darf selbst entscheiden, inwieweit sie ihre Schwester an ihrem Lebenswandel teilhaben lässt.« Er lächelte.


    »Ich hoffe, sie schreibt dann auch wirklich zurück. Wenn sie nicht antwortet, bricht es Helena bestimmt das Herz«, sorgte sich Gloria.


    »Die schreibt schon, Glory, da mach dir mal keine Gedanken!«, beruhigte Jack seine Frau. »Zumal Helena ihr mitteilen wird, dass sie mit dem Erben einer der größten Schaffarmen Neuseelands so gut wie verlobt ist. Damit tut sich ihr schließlich eine Alternative auf, wenn es mal nicht mehr so gut läuft mit Kaspar und den russischen Offizieren.«


    Gloria runzelte die Stirn. Intrigen lagen ihr von jeher fern. »Glaubst du, sie ist so berechnend?«, fragte sie.


    Jack lachte leise. »Man könnte es auch lebenstüchtig nennen. Auf jeden Fall muss man sich um diese junge Frau ganz sicher keine Sorgen machen. Ich hätte da eher Angst um Helena und James, falls sie uns eines Tages hier ins Haus schneit. Jetzt pack mal die Sachen weg bis auf das Blatt mit der Adresse für Helena. Dann können wir ihr die gute Botschaft gerade noch überbringen, bevor sie abfliegen. Wo ist sie denn überhaupt? Noch bei Turama?«


    Helena hatte schon wieder Tränen in den Augen, obwohl sie sich bemühte, mit ihrer Tochter zum Abschied zu scherzen, zu singen und zu lachen. Turama hatte sich in ihrem ersten Lebensjahr tatsächlich zu einer Miniaturausgabe ihrer Mutter entwickelt. Ihre Augen waren blau geblieben, ihr Haar war von ähnlichem Honigblond wie Luzynas, vor allem der herzförmige Haaransatz erinnerte an ihre schöne Schwester. Helena hoffte, dass sie ihr später noch mehr ähneln würde.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass mir die Trennung so schwerfällt«, sagte sie unglücklich zu dem wartenden James.


    Der legte den Arm um sie. »Nun mach es mal nicht zu dramatisch, Helena. Was euch trennt, sind gerade mal zwei Flugstunden. Und Universitäten machen alle naselang Ferien, abgesehen von den langen Wochenenden, die man auch zu einem Besuch nutzen kann. Vielleicht legst du die Kurse so, dass du freitags nicht in die Universität musst. Ben Biller arbeitet sich doch auch nicht tot.«


    Helena hatte vor Kurzem ihren Highschool-Abschluss gemacht. Neuerdings gab es ein besonderes Angebot für Kinder und Jugendliche abgelegener Farmen: Sie konnten am Fernunterricht teilnehmen. Die Lehrer hielten per Funk Kontakt mit ihren Schülern, und das Lehrmaterial kam per Post. Auch Karolina besuchte auf diese Art die Schule, was ihrem verschlossenen Wesen entgegenkam. Sie vermisste Mitschüler und Gemeinschaftsprojekte kein bisschen– Karolina war zufrieden mit ihren Büchern und ihren Tieren. Sie orientierte sich immer noch stark an Gloria und arbeitete äußerst geschickt mit den Pferden und Hunden. Ihre Sunday bewährte sich bereits als Hütehund, und Karolina schenkte der Welt manchmal ein Lächeln, wenn die Viehhüter sie respektvoll Miss Carol riefen.


    Helena dagegen wäre lieber in eine richtige Schule gegangen, in der sie sich mit Lehrern und Mitschülern direkt hätte austauschen können. Insofern freute sie sich jetzt auch auf die Universität. Helena hatte sich entschieden, bei Ben Biller Maori-Studien zu belegen, um die Sprache und Kultur der Einheimischen Neuseelands zu erlernen. Später wollte sie dann mit Moana zusammenarbeiten, die ihr Lehrerinnenexamen eben abgelegt hatte und den praktischen Teil der Ausbildung an der Grundschule in Haldon absolvierte. Dort gab es zwar eigentlich nicht genug zu tun für zwei Lehrer, doch Bernard Tasier und andere Honoratioren des Ortes hatten sich dafür eingesetzt, eine zweite Stelle zu schaffen. Tasier war ungeheuer dankbar für die Rettung seines Sohnes– er selbst, so hatte er ungewöhnlich einsichtig erklärt, wäre nie auf den Gedanken gekommen, das Kind in der Mine zu suchen. Marty wäre dort an Durst und Unterkühlung gestorben, wenn nicht jemand das Pferd vor dem Eingang entdeckt hätte, und falls sich das Tier letztlich losgerissen hätte und nach Hause gelaufen wäre, hätte man den Jungen womöglich nie gefunden. Von Misstrauen den Maori gegenüber war bei Tasier keine Rede mehr. So schien auch Marty nicht mehr für eine Welt verloren zu sein, in der Frieden herrschte zwischen den Völkern.


    Am Nachmittag öffnete Moana das alte Versammlungshaus für alle Kinder. Sie plante, für die immer noch besorgten pakeha-Eltern Führungen durchzuführen, um auch deren Kinder für ihr Projekt zu gewinnen. »Ihr werdet sehen! Irgendwann habe ich sie davon überzeugt, dass die Ngai Tahu die Köpfe ihrer Feinde schon lange nicht mehr räuchern«, scherzte sie.


    Auf Dauer, so hoffte auch Helena, würden sich die pakeha mehr und mehr für das Leben ihrer Maori-Nachbarn interessieren. Moana beabsichtigte darüber hinaus, ein Informationszentrum aufzubauen, das Ausflüglern, Reisenden und Schulklassen aus anderen Landesteilen Einblicke in die Kultur der Maori ermöglichte, und Helena würde dabei sein. Doch das war Zukunftsmusik. Erst kam das Studium in Wellington. James würde Helena gleich auf die Nordinsel fliegen.


    »Es kann allerdings sein, dass du Turamas erstes Wort verpasst«, neckte er jetzt seine Freundin. »Und womöglich wird das dann nicht ›Mommy‹, sondern ›Daddy‹ sein.«


    Helena lächelte unter Tränen. »Das wäre doch schön…«, sagte sie, küsste die Kleine noch einmal zum Abschied und überließ sie dann Karolina, die schon geduldig wartete, bis Helena sich von ihrer Tochter trennen konnte. Neben ihr lag Sunday, ihr dreifarbiger Schatten.


    »Du sollst noch ins Büro kommen, bevor ihr abfliegt«, gab sie die Botschaft weiter, mit der Gloria sie geschickt hatte. »Miss Gloria und Jack wollen dir etwas sagen.«


    Helena konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so glücklich und unbeschwert gefühlt hatte wie jetzt beim Verlassen des ehemaligen Empfangszimmers von Kiward Station. Sie strahlte über das ganze Gesicht und mochte den Zettel mit Luzynas Adresse gar nicht mehr aus der Hand geben. Am liebsten hätte sie ihrer Schwester gleich geschrieben, doch jetzt wartete James mit seiner Pippa. Helena freute sich auf den Flug. Sie hatte James in den letzten Monaten oft begleitet und Gefallen daran gefunden, die Welt von oben zu sehen. Heute war ein klarer Tag– sie würde den Anblick der Küste und des Meeres genießen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte James, der schon seine Fliegermütze trug und seine Lederjacke. Er sah sehr verwegen darin aus.


    Helena registrierte, dass im Cockpit seiner Maschine der kleine birdman aus Jade baumelte, den Moana ihm geschenkt hatte, bevor er in den Krieg gezogen war. Um den Hals trug James inzwischen einen anderen hei-tiki– etwas ungelenk geschnitzt aus Manuka-Holz, Helenas erster Versuch in der Schnitzkunst der Maori. Er verkörperte Tane, den Gott des Waldes, der mit der Trennung von Himmel und Erde eine neue Welt geschaffen und Hineahuone, die erste Frau, zum Leben erweckt hatte.


    Helena nickte glücklich und machte Anstalten, einzusteigen. Sie trug die elegante Hose, die sie gemeinsam mit Miranda gekauft hatte, und wusste, dass die Freundin sich dazu anerkennend äußern würde. Bei der Ankunft in Wellington würde sie Miranda sehen, es war geplant, dass sie während des Semesters bei den Billers wohnte. Außerdem war sie fest entschlossen, in den nächsten Tagen einmal in der Elizabeth Street vorbeizuschauen, um herauszufinden, ob die Neumanns zurück waren. Sie hatte gehört, dass die Internierungslager für deutsche Einwanderer längst aufgelöst worden waren.


    In diesem Moment entdeckte Helena Jack und Gloria, die eben aufs Flugfeld kamen, um ihren Sohn und sie selbst zu verabschieden. James sollte allerdings gleich am nächsten Tag zurückkommen. »Turama«, hatte er bei der Planung der Reise wichtig erklärt, »braucht doch ihren Vater.«


    Helena lächelte, als sie seine Eltern herzlich zum Abschied umarmte. Die jungen Hunde, die Gloria mal wieder umsprangen, wollten auch ihre Streicheleinheiten. Helena beugte sich hinunter, um sie zum Abschied zu kraulen. Dabei fiel ihr plötzlich etwas ein, worüber sie nachdachte, seit Karolina Sunday bekommen hatte.


    »Du hast mir nie einen Welpen geschenkt…«, sagte sie leise zu Gloria.


    »Nicht?« Gloria lächelte und wies auf James. »Hast du nicht meinen bekommen?«


    »Mom!«, empörte sich James.


    Helena lachte noch, als das Flugzeug schon anrollte.

  


  
    


    NACHWORT


    Bis zu den Recherchen zu diesem Roman hätte ich nie gedacht, dass es ein Kapitel des Zweiten Weltkriegs gibt, von dem mein Vater noch nie etwas gehört hatte. Und auch meine Lektorin Melanie Blank-Schröder setzte ein erstauntes »Stimmt das? Hast du das recherchiert?« an den Rand meines Exposés, als ich von der Odyssee völlig unbescholtener polnischer Bürger berichtete, die es in der Folge des Hitler-Stalin-Paktes zunächst nach Sibirien und dann nach Persien verschlug.


    Nun ist meine Helena natürlich eine fiktive Persönlichkeit, ihre Geschichte habe ich mir jedoch nicht ausgedacht. Es war tatsächlich so, dass Stalin Ostpolen, das er nach seinem Abkommen mit Hitler annektierte, während die Deutschen die Hand auf Westpolen legten, räumen ließ. Fast die gesamte polnische Bevölkerung– in diesen Landesteilen eine Minderheit neben Weißrussen und Ukrainern– wurde nach Sibirien verbannt, um Platz für russische Neusiedler zu schaffen. Tausende starben in den Arbeitslagern. Erlösung für die Deportierten nahte erst, als Hitler den Nichtangriffspakt mit Russland 1941 brach. Stalin tat sich daraufhin mit den Alliierten zusammen, die ihn zu Verhandlungen mit der polnischen Exilregierung zwangen. Diese verlangte eine sofortige Freilassung der deportierten polnischen Bürger, die dann auch erfolgte.


    Die Alliierten engagierten sich nicht nur aus humanitären Gründen bei der Rückführung der Polen in ihren Machtbereich, sondern auch, um eine polnische Armee aus den noch wehrfähigen Männern zusammenzustellen. Die künftigen Soldaten sollten ihre Ausbildung im Iran erhalten, zur damaligen Zeit noch Persien genannt. Das Land stand seit 1941 unter Verwaltung der Alliierten. Im Gefolge des künftigen Heeres wurden auch die anderen überlebenden Polen nach Pahlawi, einer Hafenstadt in Persien, geschafft und später in Lagern rund um Teheran untergebracht. Die Menschen waren unterernährt und krank, viele starben in dem rasch am Strand errichteten Behelfskrankenhaus. Hunderte von Kindern und Jugendlichen blieben als Waisen zurück, für sie mussten spezielle Einrichtungen geschaffen werden. In einem Lager errichtete man ein Waisenhaus, ebenso in Isfahan, wo die Kinder besonders gut versorgt wurden. Die Leitung dieser Lager lag in den Händen von Exilpolen, Briten und Amerikanern. Wahrscheinlich erfolgte die Versorgung der Flüchtlinge aus Armeebeständen. Das erklärt die Ernährung der Menschen mit Dosengulasch und Makkaroni, eine Angabe, die sowohl meine Lektorin als auch meine Textredakteurin und alle meine Testleserinnen als »sicher nicht authentisch« anmahnten. Tatsächlich erinnerten sich jedoch viele frühere Lagerinsassen in Tagebüchern und Berichten an genau diese Kost! Sie wurde genauso gelobt wie die gesamte Organisation der Lager. Langfristig fehlte es den Flüchtlingen jedoch an Perspektiven, besonders für die Waisen sah man in Persien kaum eine Zukunft. Sowohl die Briten als auch die polnische Exilregierung waren deshalb äußerst angetan, als sich Neuseeland 1944 bereit erklärte, siebenhundert polnische Kinder in einem speziell für sie eingerichteten Lager bei Pahiatua, einer kleinen Stadt auf der Nordinsel, aufzunehmen.


    Das Polish Children’s Camp entstand aus einer britisch-amerikanisch-polnisch-neuseeländischen Gemeinschaftsinitiative, für die es großen Rückhalt in der neuseeländischen Bevölkerung gab. Einheimische Frauenverbände bereiteten die Zimmer und Gemeinschaftsräume liebevoll vor, die Kinder und ihre polnischen Betreuer wurden mit großem Aufwand willkommen geheißen.


    Ursprünglich beabsichtigte man, die Flüchtlinge nach Ende des Krieges in ihr Heimatland zurückzuschicken. Man konzipierte das Lager bewusst als Little Poland mit polnischen Straßennamen und Schulunterricht in der Muttersprache der Kinder. Als Polen dann jedoch von der Roten Armee eingenommen wurde und unter kommunistischen Einfluss gelangte, revidierte man die Absicht, die Kinder zu repatriieren. Man förderte behutsam und sehr erfolgreich ihre Integration in die neuseeländische Gesellschaft. Das Land öffnete sich auch den in Europa verbliebenen Familienangehörigen der Kinder, sofern sich dort noch Überlebende fanden. Viele holten verschollen geglaubte Familienangehörige später nach in die neue Heimat.


    Weniger glücklich stand es in der Zeit, in der mein Buch spielt, um die Beziehung zwischen den Nachkommen der europäischen Siedler in Neuseeland und der Maori-Bevölkerung. Tatsächlich befand sich die Stimmung zwischen pakeha und Maori in den Vierziger- und Fünfzigerjahren des 20.Jahrhunderts auf dem Tiefpunkt. Seit der Besiedelung der Inseln durch die Briten und andere europäische Auswanderer war der Anteil der Maori an der Bevölkerung stetig gesunken– sowohl prozentual als auch in absoluten Zahlen. Kriege und Krankheiten hatten die Stämme geschwächt, viele waren als Folge der Landkriege dezimiert und entwurzelt worden. Die Zwangsintegration in die pakeha-Gesellschaft hatte ebenfalls das Ihre dazu beigetragen, dass die Maori ihre Kultur und Identität zu verlieren drohten. Die Industrialisierung trieb sie in die Städte, Verwahrlosung und Alkoholismus waren an der Tagesordnung. Maori-Kinder wurden in der Schule ausgegrenzt, andererseits allerdings so anglikanisiert, dass sie ihre eigene Sprache nicht mehr verstanden und mit den Traditionen der Stämme nichts mehr anfangen konnten. Die Arbeitslosigkeit nach der Weltwirtschaftskrise sowie in einer weiteren Krise nach der Trennung vom Mutterland Großbritannien 1947 schürte die Ressentiments zwischen den Weißen und den Maori. Schlecht ausgebildete pakeha und Maori konkurrierten um Arbeitsplätze auf dem Niedriglohnsektor.


    Eine Wende in dieser Entwicklung zeichnete sich erst in den Fünfzigerjahren ab, als die neuseeländische Regierung die Probleme erkannte und gegensteuerte. Man förderte Bildungsprojekte für Maori und setzte Sozialarbeiter ein, um die Familien zu unterstützen. Innerhalb der Stämme fanden sich Menschen wie meine Moana, die sich für die Wiedererweckung von Brauchtum und Spiritualität einsetzten.


    In den Sechzigerjahren des 20.Jahrhunderts kam es im Zuge der internationalen Bürgerrechtsbewegung zu massiven Maori-Protesten. Mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein erstritten die Stämme die Erhaltung ihrer Sprache und Kultur sowie Ausgleichszahlungen für ihre während der Landkriege enteigneten Ländereien. Viele von ihnen nutzten das Geld zum Wiederaufbau ihrer marae– heute stellt die Maori-Kultur durchaus einen Wirtschaftsfaktor dar. Es gibt mannigfaltige Angebote für Touristen, hier Einblicke zu gewinnen. Ein Abend mit haka und hangi gehört zum Standardprogramm einer Neuseelandreise. Wer mehr wissen will, kann authentische Übernachtungen im marae und ausführliche Einführungen in die Maori-Kultur und die Maori-Spiritualität buchen.


    Nach wie vor ist das Verhältnis zwischen Maori und pakeha nicht frei von Spannungen, und es ist auch immer noch so, dass Maori durchschnittlich schlechter ausgebildet sind sowie schlechtere Gesundheitsstatistiken aufweisen als die europäischstämmige Bevölkerung. Insgesamt hat sich ihre Situation jedoch verbessert, was auch dem Land zugutekommt. So stehen Maori-Verbände zum Beispiel immer in der ersten Reihe, wenn es in Neuseeland um Umweltschutz und die Bewahrung natürlicher Ressourcen geht.


    Selbstverständlich habe ich mich auch in anderen Aspekten, die dieses Buch berührt, um Authentizität bemüht. Die erwähnten Mineneingänge, die von der jahrzehntelangen Ausbeutung der Kohlevorkommen in der Gegend meines fiktiven Örtchens Haldon zeugen, sind heute noch zu besichtigen. Man findet sie bei Methven, in der Gegend des Mount Hutt. Allerdings wurden die Minen dort erst in den Fünfzigerjahren geschlossen, also wesentlich später als meine fiktiven Bergwerke. Die wirtschaftlichen Konsequenzen für die von der Schließung betroffenen Regionen waren allerdings vergleichbar. Es kam zu Arbeitslosigkeit, die die Stimmung zwischen Maori und pakeha weiter vergiftete.


    Ein eher trauriges Kapitel der Geschichte ist weiterhin die Internierung deutschstämmiger Neuseeländer während des Zweiten Weltkriegs. Sie wurden in einem Lager auf Somes Island, Wellington Harbour, eingesperrt sowie kurze Zeit auch in Pahiatua, auf dem Gelände des späteren Little Poland. Die Belegung der Lager erfolgte ohne Rücksicht auf Abstammung und politische Ansichten. Oft mussten sich aus Deutschland geflüchtete Juden mit der Nachbarschaft zu fanatischen Nazi-Anhängern abfinden, die es in Neuseeland durchaus gab. Die Ideologie der Nazis passte schließlich sehr gut zum Weltbild von Rassisten wie meinem fiktiven Bernard Tasier. Menschen wie er agitierten besonders im Vorfeld des Krieges und in den ersten Kriegsjahren gegen Juden und für die Idee des Nationalsozialismus. Sie konnten die eher liberale Stimmung und den Kriegseintritt Neuseelands an der Seite des Mutterlandes Großbritannien allerdings nicht beeinflussen. Wie schon im Ersten Weltkrieg zogen mannigfach Freiwillige in den Krieg. In der Royal Air Force dienten hundertsiebenundzwanzig »Kiwis«, die sich im Luftkrieg als verwegene Kämpfer erwiesen.


    Eine Schwierigkeit beim Erzählen von James’ Geschichte ergab sich allerdings, da die weitaus meisten zur Flächenbombardierung eingesetzten Flugzeuge mit mindestens zwei, oft vier oder mehr Leuten bemannt waren. Außerdem brauchte ich eine Maschine, die die Funktion von Jäger und Bomber kombinierte. Erfreulicherweise fand ich hierzu einen Spezialisten in der eigenen Familie. Mein Vater versicherte mir, dass die de Havilland Mosquito tatsächlich im Krieg eingesetzt wurde, bestückt mit Bomben, aber auch zum Schutz der Bomberflotte. Es geht nichts über Zeitzeugen! Vielen Dank!


    Herzlich danken möchte ich auch meinen Testleserinnen, deren geografische Kenntnisse mir äußerst hilfreich waren. Meine Lektorin Melanie Blank-Schröder hat dieses neue Buch gemeinsam mit mir konzipiert, meine Textredakteurin Margit von Cossart hat mit vielen Anregungen dazu beigetragen, es zu etwas wirklich Besonderem zu machen. Vielen Dank wie immer an meinen Agenten Bastian Schlück– auch er ist stets offen für neue Ideen– und an Joan und Anna Puzcas, die mir seit Jahren praktisch alles abnehmen, was nicht mit dem Schreiben zu tun hat.


    Danke ebenso an Tina Dreher für die wundervollen Illustrationen.

  


  
    


    


    Ka mate te kainga tahi, ka ora te kainga rua


    Wenn du ein Haus verlierst, findet sich ein zweites.


    Fast alle siebenhundert Kriegswaisen fanden eine neue Heimat in Australien oder Neuseeland.
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    Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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